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Die Opfergrotte

Godwin da Salier, der Templer, wusste von der Gefahr, aber er sah sie nicht.

Sie versteckte sich in dieser einsamen Pyrenäenlandschaft, die so verdammt unzugänglich war, aber eine Straße besaß, die über den Pass hinwegführte, und dort stand auch die alte, längst verlassene Eisenbahnstation.

Seit Jahren schon hatte sie keinen Zug mehr gesehen.

Die Strecke war stillgelegt worden.

Was hier noch vorhanden war, verrottete und wurde schließlich ein Opfer der sich immer weiter ausbreitenden Natur.

Aber nicht sie war gefährlich, sondern Wesen, die es eigentlich nicht geben durfte…


Menschen?

Beim ersten Hinsehen schon, vielleicht auch beim zweiten, aber sie waren trotzdem etwas Besonderes. Man hatte sie gezeichnet, nur war das auf freiwilliger Basis geschehen.

Gefüllt mit dem Blut des Satans, hatten sie sich einer Veränderung hingegeben, die nur darauf hinzielte, dem Teufel, dem Bösen und somit der Hölle freie Bahn zu geben.

Genau das wollte der Templer-Führer verhindern. Es war seine erste große Aufgabe, die er seit dem Tod des Abbé Bloch übernommen hatte, und er fragte sich, ob nicht hinter all den Aktivitäten noch ein anderer steckte - van Akkeren.

Es war möglich, musste aber nicht sein. De Salier ging nur davon aus, dass Mitglieder dieser verfluchten Gemeinschaft hier in der Nähe lauerten.

Und er wartete auf sie. Er war allein gekommen, aber hier oben nicht allein geblieben, denn er hatte Jorge Amado getroffen, einen Schmuggler, der für ihn jetzt zu einem Verbündeten geworden war, denn ohne Fahrzeug kam Jorge nicht weg.

Godwin war mit einem Geländewagen gekommen, der in der Nähe parkte und auch zu sehen war. Nur nicht mehr so wie es normal gewesen wäre, denn eine Haube aus Schnee hatte ihn bereits bedeckt.

De Salier hatte sich auf das Treffen vorbereitet. Er war bewaffnet. Die kurzläufige Maschinenpistole, die normale Pistole und sein Schwert, das er unbedingt hatte mitnehmen wollen, weil er - der Mann aus der Vergangenheit - perfekt damit umgehen konnte.

Die MPi hatte er Jorge Amado überlassen, damit er sich auch verteidigen konnte, wenn es hart auf hart kam.

De Salier wusste genau, dass die Nacht nicht ereignislos verlaufen würde. Aber er wusste noch mehr. Es hatte nicht nur ihn getroffen, sondern auch eine andere Person, die weit von hier entfernt lebte, in London, und ein sehr guter Freund war.

Es ging um John Sinclair, den Geisterjäger. Der Würfel des Heils, auch ein Erbe des Abbé, hatte ihm den Blick geöffnet. Er hatte seinen Freund gesehen, und er hatte erkannt, dass er es mit den gleichen Gegnern zu tun bekommen hatte wie er.

Er ging einige Schritte nach vorn. Der Wind war hier oben zu einem regelrechten Sturm geworden und peitschte die kleinen Kristalle vor sich her. Ein Brausen und Heulen umtoste die Ohren des Templers. Unzählige Geister mussten ihre Verstecke verlassen haben, um ihn zu quälen. Er hörte Schreie, Heulen und Jammern, während er den Schal fester band und den Schirm seiner Kappe tiefer in die Stirn drückte, um wenigstens die Augen etwas geschützt zu haben.

An manchen Stellen war der Erdboden noch blank, denn immer wieder wurde der Schnee von den mächtigen Armen des Windes gepackt und an andere Stellen geschleudert. So war es schon zu regelrechten Schneeverwehungen gekommen, und das innerhalb kurzer Zeit.

Es war der uralte Kampf des Menschen gegen die Natur, und längst nicht immer hatte der Mensch gewonnen.

De Salier näherte sich der Breitseite des Stationsgebäudes.

Rechts ragte die Außenmauer empor. An der linken Seite lagen die beiden Schienenstränge, doch auch sie waren schon längst nicht mehr zu sehen. Eine weiße Decke hatte sich wie ein Leichentuch über sie gelegt.

Es gab Fenster, aber keine Scheiben. Wo sie mal den Wind abgehalten hatten, gähnten nur Löcher, und auch in sie hinein fegten die unzähligen Schneekristalle.

Manchmal legte der Wind eine Pause ein. Dann wurde es viel stiller. Dann sah der einsame Mann den Schnee einfach nur vom Himmel rieseln, und das, obwohl kein Licht in der Nähe brannte. Wer es hier hell haben wollte, der musste sich auf eine mitgebrachte Lampe verlassen.

Die besaß de Salier, und die besaß auch sein neuer Verbündeter Jorge Amado. Er war nicht allein hier zur Station hoch gekommen, sondern mit seinem Bruder. Sandro lebte jedoch nicht mehr. Jorge hatte ihn gefunden, tot und mit durchgeschnittener Kehle. Sein Mörder war in der Dunkelheit abgetaucht, doch auch ohne ihn persönlich zu kennen, wusste der Templer, wer er war.

Einer der verfluchten Satanskiller. Einer, der das Blut des Teufels getrunken oder in der Quelle darin gebadet hatte. Das alles stand für ihn fest. Sie waren also in der Nähe. Sie hatten auf ihn gewartet, und die beiden Amado-Brüder waren ihnen in die Quere gekommen, und Sandro hatte bezahlen müssen.

Auch Jorge war angegriffen worden, aber er hatte die Attacke überstanden, wobei er nicht mal mitbekommen hatte, wer dieses Wesen gewesen war. In der Dunkelheit war einfach alles zu schnell gegangen.

Danach hatte sich das verdammte Geschöpf nicht wieder gezeigt. De Salier aber wartete voller Ungeduld darauf. Er fühlte sich schon beobachtet, aber in all diesen Schneewirren war so gut wie nichts zu erkennen. Die Welt um ihn herum schien am Anfang des Untergangs zu stehen. Er sah keine Berge, keinen Himmel, und selbst der Erdboden verschwand unter dem weißen Wirbel, der jetzt wieder mit erneuter Kraft auf ihn zuschoss, begleitet von einem unheimlich klingenden Heulen, als wollte es die Welt in ihren Grundfesten erschüttern.

Der Wind erwischte de Salier von vorn. Er hatte das Gefühl, geschlagen zu werden. Für einen Moment kippte er sogar zurück und hielt sich an der Mauer fest. Er hatte den Kopf zu sehr angehoben. Sofort peitschten die unzähligen Schneekörner gegen sein Gesicht. Es fühlte sich an wie von harten Nägeln massiert.

Er fluchte, drehte den Kopf zur Seite. Bot dem Wind zuerst die rechte Schulter, dann den Rücken. In seinen Ohren tosten die Stimmen der Geister, und es hörte sich an, als würden sie ihn auslachen.

De Salier hob den Kopf an.

Da stand er!

Schwarz oder grau. Ein Gebilde im wilden Schneetreiben.

Eine Figur, ein Klotz. Breit und wuchtig. Wie etwas, das sich nicht aus dem Weg räumen ließ.

De Salier zuckte zusammen. Er hatte damit gerechnet, darauf gewartet, doch jetzt, als das Ereignis eingetreten war, spürte er den Frost in seinem Innern, und der war keine Folge der herrschenden Kälte.

De Salier wurde nicht angegriffen. Der andere hätte eine Chance gehabt, denn es dauerte etwas zu lange, bis der Templer sein Schwert angehoben hatte. Da aber war die Gestalt wieder abgetaucht. Wie von den Schneeflocken aufgelöst.

Halb war die Klinge in die Höhe gekommen. Jetzt ließ Godwin sie wieder sinken. Es hatte keinen Sinn. Eine Verfolgung würde es nicht geben. Die andere Seite kannte sich hier besser aus.

Aber er wusste jetzt, dass er den beschwerlichen Weg nicht umsonst auf sich genommen hatte. Es gab sie. Sie warteten. Sie beobachteten, und sie würden den Ring immer enger zusammenziehen. Noch hatten sie sich nicht zu einem Angriff entschlossen. Obwohl er nur einen gesehen hatte, ging der Templer davon aus, dass dieser nicht der Einzige war.

Godwin lief zwei Schritte nach vorn und stoppte wieder, denn der Schnee war einfach zu dicht. Er sorgte dafür, dass er fast die Hand nicht mehr vor Augen sah. Alles verschwand in diesem dichten Wirbel. Selbst das nahe Gebäude hatte sich in einen Schatten verwandelt, der unwirklich erschien.

De Salier blieb stehen. Er hob die linke Hand und wischte damit über sein Gesicht, um die Haut zumindest zum Teil von Schneeflocken zu befreien. Die meisten waren geschmolzen.

Sein Gesicht kam ihm vor, als hätte er es soeben gewaschen.

Links neben ihm gähnte der Zugang zu einer Höhle. Es war eines dieser scheibenlosen Fenster, und genau von dort hörte er die leisen Geräusche.

Er fuhr herum. Seine Nerven waren gespannt. Er sah eine Bewegung. Jemand winkte ihm zu, und dann erschien die reale Gestalt des Jorge Amado. Der Spanier hatte seine Lampe eingeschaltet. Der Lichtkegel huschte durch die Dunkelheit wie ein aus der Bahn gekommener Stern, der nicht wusste, wo er sich zur Ruhe lassen sollte.

De Salier ließ sein Schwert wieder sinken. Ein erneuter Windstoß jagte eine Ladung aus Schnee gegen seine Ohren, und er hörte wieder das Klagen.

»Hast du sie gesehen?« Jorge musste brüllen, um überhaupt verstanden zu werden.

»Nein, nicht sie. Nur einen.«

»Und?«

»Er ist weg!«

»Dachte ich mir!«, schrie Amado zurück. »Wäre es nicht besser, wenn du reinkommst? Hier bist du wenigstens geschützt. Wenn sie wollen, werden sie uns auch hier drin finden.«

»Ja, ich komme gleich.«

De Salier wollte die Station einmal umrunden. Das zumindest hatte er sich vorgenommen. Auch wenn er keinen seiner Gegner entdeckte, er hatte zumindest etwas getan.

Es dauerte einige Minuten, und der Weg war auch nicht immer eben, bis er sein Vorhaben durchgezogen hatte. Aber die andere Seite ließ sich Zeit. Sie bestimmte, wann eingegriffen wurde, und dann würde sie über ihn herfallen. Sie hatte Zeit, viel Zeit. Es kam ihr nicht auf Stunden an, vielleicht nicht mal auf Tage.

Die Natur war zu einem Tier geworden. Und sie hatte dafür gesorgt, dass dieses Tier sein Maul weit aufriss, um alles zu verschlucken, was sich in der Nähe befand.

Als hätte er einen Tritt in den Rücken erhalten, so hastig trat er über die Schwelle hinein in die andere Welt. Hier war er geschützter. Zwar tobte noch immer der Sturm und schleuderte auch Schnee durch die offenen Fenster, aber das wilde Schreien und Heulen war hier weniger laut.

Etwas hatte sich verändert. Der tote Sandro Amado saß nicht mehr auf der Bank. Sein Bruder hatte ihn dort fortgezogen und auf den Boden gelegt. Dort, wo es seiner Meinung nach am dunkelsten war.

»Ich dachte, es ist besser so«, erklärte er, als er den erstaunten Blick des Templers bemerkte. »Schließlich wollen auch wir uns mal setzen - oder?«

»Ja, das ist schon in Ordnung.«

Amado zog eine Hand aus der Tasche und holte eine in durchsichtiges Papier eingewickelte Wurst hervor. Im Licht der Taschenlampe, die auf der Bank lag und ihren Strahl in die Dunkelheit schickte, sah der Templer, dass es sich um eine Salami handelte.

»Hier, wenn du Hunger hast. Etwas Verpflegung trage ich immer bei mir. Sie ist mit Paprika und Chili gewürzt. Schmeckt gut. Manchmal braucht man das. Ich habe schon zwei gegessen.«

»Danke, Jorge.« Der Templer entfernte die Hülle. Jetzt spürte auch er seinen Hunger.

Amado hatte nicht übertrieben. Die Wurst schmeckte, und de Salier nickte anerkennend. »Sehr gut.«

»Meine ich.« Jorge nahm die Lampe an sich und schaltete sie aus. »Das Licht brauchen wir nicht - oder«

»Nein.«

»Dafür dürfen wir warten. Es dauert nicht mehr lange, dann haben wir Mitternacht.« Er verzog den Mund. »Scheiß Zeit, aber ideal für Geister, oder?«

»Das ist Aberglaube. Diejenigen, die uns ans Leder wollen, sind keine Geister.«

»Soll ich ›leider‹ sagen?«

»Das bleibt dir überlassen.« De Salier steckte sich den Rest der Wurst in den Mund.

»Willst du noch eine?«

»Nein!«

Amado ging wieder zu einem der Fenster. Er schaute nicht hinaus, denn wieder fegte der Wind die harten Schneekristalle durch die Öffnung und schaufelte sie zu den anderen, wo sie liegen blieben und bei diesen Temperaturen nicht mal wegtauten.

Jorge hatte seine Hände in den Ta schen vergraben und hob die Schultern. »Du hast nur einen gesehen, wie?«

»Ja.«

»Genau wie ich. Aber du glaubst nicht daran?«

»Stimmt.«

»Weißt du denn, mit wie vielen von ihnen wir rechnen mü ssen? Ich meine, so im Überblick.«

»Tut mir Leid, da kann ich dir keine Antwort geben. Ich möchte auch nicht darüber nachdenken.«

Jorge schwieg eine Weile. Er sah dabei auf die Maschinenpistole, die er auf die Bank gelegt hatte. »Es ist schon seltsam«, sagte er dann, »und ich begreife es immer noch nicht. Da fährst du allein hier hoch, um dich der Brut zu stellen. Warum? Weißt du eigentlich, was du dir damit antust?«

»Sehr genau.«

»Bist du ein Selbstmörder?«

Ihm war nicht zum Lachen zu Mute, aber jetzt musste Godwin doch lachen. »Nein, das bin ich nicht. Aber jeder Mensch hat im Leben eine Aufgabe zu erfüllen. Das ist bei dir so, das ist auch bei mir nicht anders. Ich habe eben die Aufgabe übernommen, gewisse Mächte auszuschalten. Nicht mehr und nicht weniger.«

Jorge staunte über die schlichten Worte. Er fragte dann: »Hast du niemals daran gedacht, auch verlieren zu können?«

»Doch, das habe ich.«

»Und?«

»Ich verdränge es. Wenn jemand ein Erbe übernommen hat, so wie ich, dann muss er so handeln. Das geht einfach nicht anders. Das musst du verstehen, Jorge.«

»Fällt mir schwer.«

»Das kann ich wiederum verstehen.«

Amado zuckte mit den Schultern. »Und ich habe immer gedacht, die Templer sind ausgestorben oder haben sich aufgelöst. Ist wohl ein Irrtum, wie ich jetzt erlebe.«

»Es gibt sie noch. Zum Glück, Jorge. Aber nicht alle stehen auf der richtigen Seite. Eine nicht unbeträchtliche Zahl hat einen anderen Weg eingeschlagen. Für uns ist es wichtig, sie zu bekämpfen und sie nicht an die Macht kommen zu lassen. Wenn sie gewinnen, dann kann es den Menschen schlecht ergehen, denn sie leben nach den Regeln der Hölle und der Finsternis.«

»Das ist zu hoch für mich.«

»Nun ja, du hattest bisher auch nichts damit zu tun.«

»Das stimmt«, erwiderte Jorge lachend. »Wir bekamen nur Ärger mit Bullen und Zöllnern. Hin und wieder mal Probleme mit irgendwelchen Konkurrenten.«

»Sei froh.«

»Na, das war auch kein Spaß.«

Godwin ging wieder zu einem der offenen Fenster. Dahinter lag die Bühne, auf der das Schauspiel ablief. Es war ein Tosen und Heulen, ein Schreien und Jammern. Der Sturm tobte sich aus, und er entriss den Wolken ihre Ladung.

Der Templer kannte das Wetter in dieser Gegend. Oft dauerten die Stürme nicht besonders lange. Dann zogen sie sich so schnell zurück wie sie gekommen waren. Der Himmel klarte dann auf und bot dem Betrachter einen erhabenen Anblick, wenn sich ein Heer von Sternen funkelnd auf dem Firmament ausbreitete.

Hier war es noch nicht soweit. Godwin konnte auch nicht sagen, wann der Sturm aufhörte. Das lag nicht in seiner Hand.

Er starrte in die wirbelnden Flocken und dachte daran, dass er, der Mann aus der Vergangenheit, einer, der schon einen Kreuzzug mitgemacht hatte, plötzlich im Mittelpunkt einer anderen Zeit stand und sogar der Anführer des Templer-Ordens geworden war. Ein derartiges Schicksal hätte er sich nie zu erträumen gewagt. Er war beinahe schon so gut wie tot gewesen, als man ihn trotzdem gerettet und in eine andere Zeit geschafft hatte, in der er sich wirklich gut zurechtgefunden hatte.

Aber jetzt fühlte er sich wie ein Soldat, der auf verlorenem Posten steht, weit im Feindesland, abgeschnitten von seiner Truppe. Es hätte nicht so sein müssen, aber Godwin hatte es nicht anders gewollt. Für ihn war es Ehrensache gewesen, den Weg allein zu gehen, um keine Mitbrüder in Gefahr zu bringen.

Er hatte ihnen einige Informationen hinerlassen und hoffte, dass sein letzter Anruf noch durchgekommen war und an John Sinclair weitergeleitet wurde.

Der Würfel hatte ihm die Augen geöffnet. John befand sich auf der gleichen Fährte, aber de Salier bezweifelte, dass er ebenfalls darüber informiert war.

Der Schnee gab ihm keine Antwort auf die zahlreichen Sinnfragen. Nach wie vor war er der weiße Vorhang, der einfach nie abreißen wollte und nur ab und zu dünner wurde, wenn der Wind eine Pause einlegte.

Die Welt war hinter den Flocken verschwunden. Es schien sie nicht mehr zu geben. Sie war für die beiden Männer einzig und allein auf diese einsame Bergstation reduziert. Es gab keine Menschen mehr, keine Freunde, keinen Hass.

Und trotzdem war alles nur Lug und Trug. Das Böse hatte es geschafft, sich zu verstecken, und es würde sich zeigen, wenn es den Zeitpunkt für richtig hielt.

Der Gedanke an Weihnachten kam Godwin in den Sinn. In ein paar Tagen war es soweit. Aber ob er dann noch lebte, das war die große Frage, auf die er keine Antwort wusste. Die konnte ihm nur derjenige anbieten, der alles bestimmte. Den Anfang und auch das Ende.

»He, Godwin!«

Die Stimme des Spaniers riss ihn aus seinen melancholischen Gedanken. Er drehte sich um und stellte fest, dass Jorge an der Tür stand. Er spähte nach draußen, wo noch immer der Sturm tobte und den Schnee über die Einsamkeit schaufelte.

»Was ist denn?«

»S… sie sind da!«

»Sie?«

»Ja, nicht nur einer. Ich habe mehrere gesehen.«

Über Godwins Rücken rann ein Schauer, obwohl er mit ihrem Auftauchen gerechnet hatte. Trotzdem fragte er: »Bist du sicher, dass es mehrere gewesen sind?«

»Ja. Ich habe mich an den Schnee gewöhnen können. Sie… sie waren wie Schatten.«

»Okay, wie Schatten.« Der Templer nickte. »Dann werden wir zusammen etwas tun. Nimm die Waffe.«

Jorge schluckte und nickte zugleich. Er ging zur Bank und hob die MPi hoch. Die Lampe ließ er stecken. Ihre Augen hatten sich gut an die Dunkelheit gewöhnt.

Auch Godwin machte sich kampfbereit. Er war ein Mann aus der hohen Zeit des Rittertums. Er hatte es nicht verlernt, und er würde sein Schwert einsetzen.

»Komm von der Tür weg, Jorge.«

»Und wohin soll ich gehen?«

»Wir müssen zusammenbleiben.«

»Ja, ist gut. Du bist der Fachmann.« Er hatte die Antwort mit zittriger Stimme gegeben.

Jorge fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Genau das konnte auch de Salier von sich behaupten. Aber er war der Fachmann.

Er hatte schon einige Kämpfe durchgestanden und auch gewonnen, und er würde auch diesmal nicht klein beigeben.

»Wo hast du sie gesehen?«

»Vor dem Eingang.«

»Haben Sie sich bewegt?«

»Ich denke schon.«

»Gut, dann müssen wir auch auf die Fenster Acht geben.«

Jorge nickte krampfhaft. De Salier sah, dass es ihm nicht besonders gut ging. Ein paar Worte des Trostes mussten reichen. »Denk immer daran, dass wir zu zweit sind, und dass wir uns wehren können. So leicht macht man uns nicht fertig.«

»Ja, ich hoffe.«

Ein mächtiger Sturmwirbel fegte den Schnee durch die Löcher. Er peitschte den Männern in die Gesichter, vernebelte für einen Moment ihre Sicht, und das war genau der Auge nblick, auf den die Angreifer nur gewartet hatten.

Wie Schatten, die eine höllische Welt entlassen hatte, stürmten sie in die Station…

***

Weder Suko noch ich konnten behaupten, dass wir uns gut fühlten, denn was wir erlebt hatten, war alles andere als ein Sieg gewesen. Man konnte ihn höchstens als einen Teilerfolg abhaken, aber damit konnten auch wir nicht zufrieden sein.

Es gab einen Toten.

Der Mann war bei uns im Yard gestorben. Er hieß Francis Clayton, und er hatte einer Gruppe angehört, die ihr Leben dem Satan verschrieben hatten.

Er war Mensch und Monster gewesen. Ein wirklich graue nvolles Geschöpf, ohne Gnade, ohne Skrupel, mit Kräften, die über das Maß der Dinge hinausgingen. Das Blut des Satans hatte ihn gefüllt und stark gemacht. Letztendlich hatten wir gewonnen. Das Blut, das in ihm gewesen war, war dann ausgetreten, und ohne diesen Lebenssaft war auch die Existenz des Francis Clayton vernichtet.

Seine Leiche wurde noch untersucht. Wir hatten von ihm erfahren, dass es für ihn nur die Hölle gab, und die mit all ihren verdammten Nebenwirkungen.

Er fühlte sich dem Erbe eines Aleister Crowley verbunden, eines irren und fehlgeleiteten Menschen, der in der ersten Hälfte des letzten Jahrhunderts existiert hatte.

Crowley war jämmerlich gestorben, doch Menschen, die in seinem Geist weitermachten, gab es noch immer. Und wir hatten jetzt eine neue Variante kennen gelernt.

Ein Mann, in dessen Adern das Blut des Satans floss!

Das hatte Clayton zumindest behauptet. Ob es stimmte, war unklar. Es konnte auch ein anderer Dämon sein, aber das war für uns im Moment zweitrangig. Wir suchten nach einem Hinweis, wo dies geschehen war. So etwas gab es ja nicht öffentlich. Das musste gut vorbereitet sein, aber da waren wir mit unserem Latein am Ende. Wir wussten nicht, wie Clayton in diesen Kreis hineingeraten war, aber wir würden versuchen, Spuren zu finden, und so hatten wir Claytons Wohnung ausfindig gemacht, in der wir uns momentan befanden.

Sie lag in einem Teil von London, der nicht im vorweihnachtlichen Lichterglanz erstrahlte, denn wer hier lebte, der hatte andere Sorgen als sich um Weihnachten zu kümmern.

Clayton war der Polizei schon früher aufgefallen. Er hatte schwarze Messen und ähnlich schaurige Dinge geleitet, und deshalb war er auch registriert worden, und er hatte seinen Wohnort zum Glück nicht gewechselt.

Das Haus fanden wir in einer Sackgasse, durch die der Wind in eine Richtung pfiff und uns in die Gesichter blies. Es war nie still. Irgendwo gab es immer wieder Geräusche zu hören.

Papier weht als feuchte Lappen über den Boden, und das durch eine Gasse, die auf den ersten Blick menschenleer war. Zudem noch mitten am Tag, obwohl die Dämmerung bereits Einzug gehalten hatte. Im Winter sahen die Verhältnisse sowieso anders aus. Die wenigen Autos, die hier parkten, sahen so vergammelt aus, dass sie niemand mehr klauen würde. Hin und wieder rollten leere Getränkedosen über den Boden. Sie waren es, die das Klappern verursachten.

Dass hier trotzdem Menschen lebten, sahen wir an den erleuchteten Fenstern. Ansonsten lief uns nicht mal eine Katze oder ein streunender Hund über den Weg.

Es gab Türnischen. In einer standen zwei Jugendliche und knutschten wie die Weltmeister. Sie nahmen uns nicht zur Kenntnis, als wir an ihnen vorbeigingen.

Nicht jedes Haus besaß eine Nummer. Das heißt, im Prinzip schon, aber es gab einige davon, die überpinselt worden waren, als sollte niemand wissen, wo er ein bestimmtes Haus zu suchen hatte.

Die Bleibe des Francis Clayton fanden wir trotzdem und stellten fest, dass zu diesem Haus eine Kellerwohnung gehörte, man sagt auch Souterrain dazu.

Um die Eingangstür dort zu erreichen, mussten wir über eine Treppe gehen, die sich an die Hauswand schmiegte. Ich konnte mir vorstellen, dass die Wohnung früher mal die Werkstatt eines Handwerkers oder einen kleinen Laden beherbergt hatte.

Es roch nicht gut. Es stank nach Elend, denn die Treppe zum Souterrain war mit Hundekot bedeckt, und selbst bei dieser kühlen Witterung hatten sich Fliegen versammelt, die die einzelnen Haufen umkreisten.

Ich blieb am Beginn der Treppe stehen, weil Suko bis zur normalen Haustür gegangen war. Auch in diesem Bau waren einige Fenster erhellt, aber kein Schattenriss eines Menschen malte sich hinter den Vierecken ab.

Suko kehrte zurück und hob die Schultern. »Da gibt es zwar ein Klingelbrett, aber ich habe den Namen Clayton nicht entdeckt. Super - was?«

»Dann schauen wir hier unten nach.«

Wir schritten die Stufen nicht normal hinab. Immer wieder mussten wir den Tretbomben ausweichen. In der zweiten Hälfte klappte es dann besser, die Hunde hatten ihren Darm schon vorher entleert.

Hier unten war es so dunkel, dass wir unsere Lampen hervorholten. Tür und Wand in der Nähe wurden abgeleuchtet, und plötzlich huschte ein Lächeln über mein Gesicht.

Ich hatte das Türschild entdeckt. Zwei Buchstaben standen darauf. Auch wenn sie verkratzt waren, konnten wir sie noch gut lesen. Es waren ein F und ein C.

»Francis Clayton«, sagte Suko.

»Wie wahr. Und jetzt?«

»Das kriegen wir hin.«

Suko war ein Meister im Öffnen von Türen. Natürlich nur, wenn sie keine Spezialschlösser besaßen, und genau das traf hier zu, wie wir auf den zweiten Blick sahen. Das war wirklich kein Problem.

Auf dem Gehsteig hörten wir das Geräusch von Schritten.

Zwei Männer unterhielten sich und fluchten über die Kälte. Es gab keinen Grund für sie, nach unten zu schauen, und so gingen sie vorbei, ohne uns zu bemerken.

Nach einem leisen Knacken meldete Suko: »Die Tür ist offen.«

Er hatte es geschafft und deshalb ließ ich ihn auch vorgehen.

Er tauchte ein in die düstere Bude und traute sich zunächst nicht, das Licht einzuschalten.

Der Geruch, der uns entgegenschlug, war undefinierbar.

Nicht nur feucht stank es, sondern auch faulig und abgestanden. Ich schmeckte den Geruch auf der Zunge, er kratzte im Hals, und ich hatte das Gefühl, an alten Tüchern zu schlucken.

»Was ist mit Licht?«

»Moment noch.«

Ich blieb stehen, hörte Suko etwas murmeln und vernahm auch, wie seine Hand über die Wand schabte. Er fand einen Lichtschalter, wie er meldete, doch er funktionierte nicht, denn es blieb finster. Da war nichts zu machen.

Lange brauchten wir über den Grund nicht nachzudenken, denn im Schein unserer kleinen Taschenleuchten fanden wir einen Sicherungskasten, bei dem ein Hebel nach unten zeigte.

Als ich ihn hochgedrückt hatte, konnten wir das Licht in der Bude einschalten.

Ja, es war eine Bude. Es gab nicht mal einen Flur. Wenn jemand über die Schwelle getreten war, dann befand er sich sofort in dem Wohnzimmer, das eigentlich alles war, Schlafzimmer und Küche und zugleich Waschraum, allerdings ohne Dusche. An einer Seite der Wand gab es nur ein Becken.

Eine schmale Tür interessierte mich. Als ich sie öffnete, blickte ich in eine winzige Toilette hinein, in der es ebenfalls widerlich stank, sodass ich mich schütteln musste.

Dann sahen wir uns richtig um. Clayton hatte nicht gewohnt, sondern gehaust. Alles sah mies aus. Jedes Möbelstück hätte auf dem Trödel einen besseren Platz gehabt. Es gab keinen Teppich, sondern nur einen Kunststoffboden, der sich an einigen Stellen wellte. Über Tapeten brauchten wir erst gar nicht zu reden, aber die Wände waren trotzdem nicht leer, denn der Mieter hatte sie mit Parolen beschmiert, die zu seinen Handlungen passte.

Das Blut des Satans ist das Leben!

Die neue Zukunft heißt Hölle!

Erlösung durch den Satan!

Solche und ähnliche Sprüche lasen wir, und beide wussten wir auch, dass es kein Spaß war. Dieser Mensch hatte so gelebt, wie es an seinen Parolen abzulesen war.

Suko schaute mich an und runzelte die Stirn. »Das sieht nicht eben edel aus.«

»Hast du etwas anderes erwartet?«

Er zuckte die Achseln. »Du kannst darüber lachen, John, aber es erschreckt mich noch immer, wenn ich diese Parolen lese und weiß, wozu ein Mensch fähig ist.«

»Da hast du allerdings Recht.« Ich war an einem alten Schreibtisch stehen geblieben und sah mir an, was darauf lag.

Der schmale Tisch stand neben einem Regal, in dem die Bücher in einer wahren Unordnung lagen, aber nie Rücken an Rücken standen.

Die Titel der Machwerke waren bezeichnend. Es ging nur um eine düstere Magie und um Teufelsanbetung. Ich fasste das Zeug nur mit spitzen Fingern an.

Suko schaute sich woanders um. Er hatte einen Schrank geöffnet. Da es trotz des Lichts noch recht dunkel war, strahlte er mit seiner Lampe hinein.

Auf dem primitiven Schreibtisch lagen einige Magazine, die man nur in Spezialgeschäften kaufen konnte. Der Inhalt bestand aus Sex und Gewalt, und immer wieder schwebte die Fratze des Teufels in den verschiedensten Macharten über den Artikeln und Bildern.

Ich räumte das Zeug zur Seite, weil ich gesehen hatte, dass noch etwas darunter lag. An verschiedenen Stellen schaute es vor, und meine Augen wurden groß, als ich die große Karte sah, auf der ein Ausschnitt von Mitteleuropa zu sehen war.

Den Mittelpunkt bildete Frankreich.

Als Geografie-Fan hatte ich den Mann nicht eingestuft. Es musste also einen anderen Grund geben, weshalb er die Karte auf seinem Schreibtisch ausgebreitet hatte.

Ich beugte mich über sie und hörte die Stimme meines Freundes. »He, hast du was gefunden?«

»Kann sein.«

»Was denn?«

»Komm her.«

Er kam, schaute ebenfalls nach und schüttelte den Kopf.

»Sieht aus, als hätte er etwas mit Frankreich zu tun. Ich habe den Eindruck, als wäre dieses Land der Mittelpunkt.«

»Genau. Aber was ist der Grund?«

»Dann lass uns mal genauer nachsehen.«

Es gab eine alte Schreibtischleuchte. So ein Ding mit einem schwarzen Pilzschirm, der sein Licht nur nach unten abgab. Es war recht hell und floss über die Karte hinweg.

Jetzt sahen wir es besser. Frankreich lag vor uns, aber wir entdeckten auch die verschiedenen Zeichen, die auf der Karte zu sehen waren. Dafür mussten wir unsere Blicke in den Süden gleiten lassen, bis an die Grenze zu Spanien.

Dort waren mit Kugelschreiber mehrere Kreuze markiert worden, im Grenzland und im Hochgebirge der Pyrenäen.

Kreuze und auch Verbindungslinien.

In den ersten 30 Sekunden sagte keiner von uns etwas. Bis Suko leicht den Kopf schüttelte und mich fragte: »Hast du dir schon eine Meinung gebildet?«

»Du?«

»Ich habe dich gefragt.«

Tief holte ich Luft. »Das ist so eine Sache. Mich stört oder mir fällt auf, dass sich die Markierungen auf den Süden Frankreichs konzentrieren.«

»Warum stört dich das?«

»Wegen Alet-les-Bains.«

»Der Ort liegt trotzdem weiter nördlich. Wir müssen uns auf die Berge konzentrieren.«

Da hatte er Recht. Es brachte uns nicht weiter, weil die Karte eben zu groß war. Wir brauchten eine genauere, denn auf dieser waren keine Ortschaften markiert worden. Für unseren Geschmack hatte jemand die Kreuze mitten ins Gelände gemalt.

»Was sagt dir das, John?«

Ich tippte auf das Papier. »Dass dort unten etwas vorgeht, mit dem Clayton hier zu tun hatte.«

»Nur können wir ihn leider nicht mehr fragen.«

»Das nicht«, sagte ich, »aber wir werden die Karte mitnehmen und uns beim Yard einen Ausschnitt holen. Mal sehen, was dabei herauskommt.«

Ich rollte die Karte auf und klemmte sie unter dem Fuß der Lampe fest. Dann wandte ich mich wieder an Suko. »Hast du sonst noch etwas herausgefunden?«

»Nein.«

»War nichts im Schrank?«

Suko schaute mich an und zog seine Mundwinkel nach unten.

»Wenn du willst, kannst du dich gern davon überzeugen, falls du Lust hast, in alten, stinkenden Klamotten herumzuwühlen. Ich habe keine verwertbaren Hinweise entdeckt.«

Sukos Antwort brachte mich ans Nachdenken. Ich fragte mich, ob es sich wirklich noch lohnte, weiterhin zu suchen. Ich war der Meinung, dass es nichts brachte.

Suko stimmte mir zu. »Dann können wir ja die Bude verla ssen.«

Dafür war ich auch. Es mochte noch einige Dinge zu finden sein, doch darum konnten sich die Kollegen kümmern. Ich hatte einfach das Gefühl, mit dieser Frankreich-Karte - das Land war ja in der Hauptsache darauf zu sehen - genau das Richtige getroffen zu haben.

Beide waren wir froh, die Bude verlassen zu können. Diesmal allerdings mit dem Gefühl, Licht am Ende des Tunnels zu sehen…

***

Als wir beim Yard eintrafen, war es schon richtig dunkel geworden. Nur in der Stadt nicht. Da waren wir durch ein Meer von Lichtern gefahren oder auch nicht, denn wir brauchten für die Strecke ungefähr die doppelte Zeit wie sonst, denn was sich alles auf den Straßen und Gehwegen herumtrieb, war schon phänomenal.

Es half auch kein Meckern. Man musste Fatalist sein und sich dem Schicksal ergeben. Dabei waren nicht alle Passanten friedlich. Nicht wenige hatten sich die Kante gegeben und taumelten angetrunken über die Straßen, meist ohne sich um den Verkehr zu kümmern. Es konnte trotzdem nicht viel passieren, denn zumeist standen wir im Stau.

Ich sah die Weihnachtsmann-Mützen mit den Blinklichtern auf den Köpfen der Feiernden. Nachschub hatten sie natürlich mitgenommen und schluckten die scharfen Getränke noch während des Laufens.

Irgendwann schafften wir es doch, unser Ziel zu erreichen und fuhren zuerst hoch in unser Büro. Es war verlassen. Im Vorzimmer hing noch der frische Parfümduft, den Glenda hinterlassen hatte. Ansonsten kamen wir uns ziemlich einsam vor.

Ich ging zur Kaffeemaschine und stellte sie an. Mein Kaffee schmeckte zwar nie so gut wie der von Glenda, aber ich brauchte jetzt einfach einen Schluck, um den Geschmack aus dem Mund zu bekommen. Da hatte sich immer der Gestank aus Claytons Bude eingenistet.

Ich hörte den Anrufbeantworter ab und vernahm die Nachricht, dass Sir James um Rückruf bat.

Wie fast immer um diese Zeit war er im Club zu erreichen.

Früher hatte er immer ans Telefon geholt werden müssen. Im Zeitalter des Handys war das nicht mehr so und deshalb hörte ich ihn ziemlich schnell.

»Ich bin es, Sir.«

»Sehr gut. Sind Sie vorangekommen, John?«

»Möglich. Aber nur einen kleinen Schritt. Wir haben einen vagen Hinweis auf Frankreich erhalten.«

Er schaltete schnell. »Auf die Templer?«

»Nein, Sir, nicht unbedingt.« Er bekam von mir zu hören, was wir herausgefunden hatten, und musste erst mal nachdenken.

»Die Pyrenäen…?«, murmelte er. »Was könnte dort versteckt sein?«

»Sir, ich würde vieles geben, wenn ich das wüsste. Aber Sie sehen mich überfragt.«

»Wie ich Sie kenne, denken Sie an eine Reise.«

»Das kann ich nicht ganz ausschließen.«

»Gut, warten wir es ab. Sollte es dazu kommen, bitte ich um Informationen, John.«

»Das versteht sich, Sir. Suko und ich werden noch etwas recherchieren. Kann sein, dass wir Glück haben. Ich jedenfalls kann mir vorstellen, dass wir gewisse Dinge erst angerissen haben und sich das wahre Grauen noch versteckt hält.«

»Sie gehen davon aus, dass Francis Clayton nicht allein gewesen ist und es noch weitere Menschen gibt, die mit ihm auf einer Stufe stehen oder standen?«

»Genau das ist es.«

»Gut, tun Sie alles, was Sie für richtig halten. Falls Sie Hilfe brauchen, ich bin noch bis nach Mitternacht im Club. Solange wird sich die Weihnachtsfeier noch hinziehen.«

»Halleluja.«

»Bitte, was meinten Sie?«

»Schon gut, Sir. Viel Spaß.«

Er murmelte etwas und stellte sein Handy ab. Ich ging wieder zurück ins Vorzimmer, wo Suko stand wie bestellt und nicht abgeholt und der Kaffee durchgelaufen war.

»Hast du nur gedacht oder auch etwas getan?«, fragte ich ihn.

»Beides.«

Ich trank erst den Kaffee. Er war tatsächlich nicht so gut wie der von Glenda. Dabei war es die gleiche Maschine gewesen.

Verdammt, wie war so etwas nur möglich?

»Wo bleibt der Erfolg?«

»Der ist unterwegs und heißt Mr. Bones.«

»Muss ich den Mann kennen?«

»Nein. Aber er ist ein Kollege, und er wird bald mit einer Karte erscheinen, auf der wir mehr erkennen können. Das zumindest hat er mir hoch und heilig versprochen.«

»Okay, dann bin ich gespannt.«

Etwa eine halbe Minute später klopfte es an der Tür. Sehr schüchtern wurde sie geöffnet, und ebenso schüchtern trat Mr. Bones ein. Ein typischer Bürohengst. Jackett, Hose und Hemd waren ebenso alt wie seine Krawatte. Das Haar war sorgfältig gescheitelt, und die dicke Hornbrille saß wie ein Untier vor seinem Gesicht. Seine Augen waren vergrößert, und sein Lächeln kam mir ebenfalls schüchtern vor. Behutsam legte er die Karte auf den Schreibtisch.

»Es ist die beste Karte, die ich auf die Schnelle finden konnte«, sagte er und hätte sich beinahe noch verbeugt. »Ich hoffe, Sie sind damit zufrieden, meine Herren.«

»Bestimmt«, sagte ich. »Und vielen Dank, Mr. Bones.«

»Oh, gern geschehen.«

»Sie können dann gehen.«

»Natürlich, gern.«

Er zog sich zurück, und wir hatten Mühe, uns ein Lachen zu verbeißen. Suko schüttelte den Kopf. »Wer hat ihn denn nun eingeschüchtert, du oder ich?«

»Du natürlich.« Ich nahm die Karte und ging mit ihr in unser Büro.

»Und warum ich?«

»Weil du den Menschen immer Furcht einjagst, wenn sie dich zum ersten Mal sehen.«

»Ich weiß ja, wer es sagt.«

Suko blieb neben mir stehen und beugte sich ebenso wie ich über die Karte.

Diesmal sahen wir das Gebiet genauer. Wir nahmen auch die gefundene Karte zu Hilfe und konnten so vergleichen. Jetzt stellten wir fest, dass ein Punkt besonders stark markiert war.

Er lag mitten in den Bergen, und wenn uns nicht alles täuschte, in einem Tal, in dessen Nähe es aber keine Ortschaften gab.

Suko drückte seinen Finger dorthin. »Das wird es sein, John. Genau das.«

»Was meinst du?«

»Das Ziel. Eine Zentrale. Mitten in der Einsamkeit, wo sie kein Mensch findet. Kann sein, dass wir dorthin müssen. Du kannst dich schon jetzt darauf freuen.«

»Oder auch nicht.«

Viel Lust hatte ich nicht. Nicht weil bald Weihnachten war, sondern einfach deshalb, weil ich nicht wusste, ob es tatsächlich der Weg war, der uns weiterbrachte.

Suko dachte ähnlich wie ich, denn er fragte: »Was sollen wir jetzt unternehmen?«

»Erst mal nichts. Ich frage mich, was dort unten haust.«

»Das weiß ich auch nicht. Trotzdem wirst du von mir eine Antwort bekommen.«

»Da bin ich gespannt.«

»Ich kann mir vorstellen, dass es trotz allem mit den Templern zusammenhängt. Alet-les-Bains ist nicht zu weit entfernt, und wenn wir die Geschichte durchforsten, gibt es dort unten zahlreiche Ruinen von Burgen und Klöstern, die früher mal dem Orden gehört haben. Es kann mit ihnen zusammenhängen, wenn auch nicht unmittelbar.«

»Menschen, die Satansblut in sich haben«, murmelte ich.

»Zum Beispiel.«

»Warum nicht das des Baphomet, wenn du schon an die Templer denkst?«

Suko lächelte. »Du willst irgendwie zu van Akkeren kommen. Oder nicht?«

»Ja.«

»Er muss nicht hinter allem stecken. Denk daran, dass wir noch andere Feinde haben.«

Da hatte er leider Recht. Wenn man darüber nachdachte, wer alles zu unseren Feinden zählte, dann konnte einem schlecht werden. Dass dem nicht so war, dafür sorgte schon ein gewisser Gewöhnungseffekt, der auch in unserem Job eintrat.

»So kommen wir nicht weiter«, sagte Suko. »Wir können uns ja nicht nur auf einen bloßen Verdacht hin auf den Weg machen, der nicht mal einer ist, wenn du es genau nimmst. Es kann auch sein, dass Clayton nur seine Urlaubsroute aufgezeichnet hat.«

»Das glaubst du doch selbst nicht.«

»Spielt das eine Rolle?«

Ich ärgerte mich, weil wir uns nicht einigen konnten. Trotz allem wollten mir die Templer nicht aus dem Kopf. Ich ließ mich auf meinen Schreibtischstuhl fallen und streckte Suko meinen rechten Zeigefinger entgegen.

»Du kannst sagen, was du willst, Alter, ich werde es trotzdem versuchen. Ich rufe in Alet-les-Bains an und spreche mit Godwin de Salier über den Fall. Auch wenn er nicht direkt etwas damit zu tun hat, es kann ja möglich sein, dass er uns einen Tipp gibt. Er kennt sich dort unten in der Ecke aus. Er hat Zeit genug gehabt, sich kundig zu machen. Er wird uns unter Umständen Namen oder Hinweise geben können, die uns einen Schritt weiterbringen.«

»Na ja, das ist besser als nichts.«

»Meine ich auch.«

Es ärgerte mich eben immer, wenn wir irgendwo dran waren und nicht weiterkamen. In diesem Fall glaubte ich fest daran, dass wir erst die Spitze des Eisbergs erreicht hatten und sich noch einiges darunter verborgen hielt, das uns verdammt große Sorgen bereiten konnte.

Ich telefonierte nicht mit dem Handy, sondern vom normalen Apparat aus. Ausgerechnet jetzt war die Leitung besetzt.

Ärgerlich legte ich den Hörer wieder auf.

»Dann warten wir eben«, sagte Suko, »und können uns schon Gedanken darüber machen, was und wo wir essen.«

Ich lehnte mich zurück. Meine Stimme klang versonnen, als ich sagte: »Eigentlich habe ich ja Weihnachtsgeschenke einkaufen wollen, aber das ist nun auch vorbei.«

»Wenn wir nicht fahren, dann…«

Ich winkte ab. »Hör auf, Suko, verarschen kann ich mich alleine.«

Er lächelte. »Du bist sauer.«

»Ja, verdammt. Auch nervös. Ich spüre, dass da eine verdammt große Sache läuft, aber ich finde keinen Punkt, an dem wir ansetzen können, um das wieder in die Reihe zu bringen. Ich will vorankommen und nicht nur auf der Stelle treten. Ich gehe mit dir sogar jede Wette ein, dass wir nach Frankreich oder Spanien müssen, und das wird kein Winterurlaub werden, darauf kannst du dich verlassen.«

Suko schaute aus dem Fenster. »Winter hast du auch hier.«

»Wieso?«

»Es beginnt zu schneien.«

»Auch das noch.«

»Du bist unromantisch. Weihnachten mit Schnee, wann hatten wir das mal?«

»Darauf kann ich in der Großstadt verzichten, aber bis zum Fest ist das Zeug sicherlich verschwunden.«

Suko ging auf meine Bemerkung nicht ein. »Shao jedenfalls freut sich über den Schnee. Wenn es die Zeit zulässt, werden wir raus aufs Land fahren und dort etwas unternehmen.«

»Ski laufen?«

»Nein, aber wandern.«

»Macht das.«

Unsere Unterhaltung wurde durch das Klingeln des Telefons beendet. Ich schnappte begierig nach dem Hörer. Nicht unbedingt, weil ich Neues erfahren wollte, sondern einzig und allein, um mich abzulenken. Ich hatte mir gedanklich auch keine Vorstellungen gemacht, wer uns da anrief, aber es musste jemand sein, der ziemlich überrascht war, weil wir uns meldeten, denn seine Stimme klang erstaunt und auch leise. Hinzu kam die französische Sprache, obwohl sie mich wieder an die Karte denken ließ.

Ich hörte meinen Namen und sagte: »Ja, hier ist John Sinclair.«

»Gut, sehr gut.« Die Stimme klang jetzt deutlicher.

»Und wer sind Sie?«

»Roland. Roland Tapier.«

Mittlerweile hörte Suko über die Lautsprecheranlage mit. Ich fing seinen Blick auf und erkannte, dass mein Freund ebenso überrascht war wie ich.

»Musste ich Sie kennen?«

»Oui, wir haben uns schon öfter gesehen. In Alet-les…«

»Bei den Templern.«

»Ja, ich gehöre dazu!«

Plötzlich war die Spur so verdammt heiß. Ich bekam sogar einen roten Kopf und murmelte: »Das ist ja interessant. Roland Tapier aus Alet-les-Bains.«

»Genau, John. Ich rufe im Auftrag von Godwin de Salier an, weil er es nicht schaffte, nach London durchzukommen. Aber es ist wirklich sehr wichtig.«

»Gut. Ich höre.«

Wir hörten zu. Und was wir erfuhren, das hinterließ auf unseren Rücken ein leichtes Kribbeln. Da schob sich die Gänsehaut wie halb gefrorenes Wasser weiter, und es war uns beiden klar, dass der Fall hier in London und Godwins Aktivitäten im Süden Frankreichs in einem Zusammenhang standen.

Auch ihm ging es um Menschen, die das Blut des Satans in ihren Adern fließen hatten. Ebenso wie Francis Clayton. Nur hatte es der Templer geschafft, den Ort zu finden, wo er sie stellen konnte oder sich mit ihnen treffen wollte. Es war eine alte Bahnstation in den Bergen. Das war nicht alles. Wir hörten noch, wie Roland Tapier von einer Blutquelle sprach, die es geben musste. Und genau dorthin wollte de Salier.

»Wo soll die Blutquelle sein?«, fragte ich.

»Den genauen Ort wusste er nicht. Ihm war nur die ungefähre Lage bekannt.«

»Versteckt in den Bergen?«

»Ja, in einem Tal.«

»Genaueres weiß ich nicht. Aber Godwin muss sich in Schwierigkeiten befinden, sonst hätte er nicht Bescheid gesagt. Es ist wohl mehr passiert, als er erwartet hat.«

»Was hat er noch gesagt?«

»Er bittet um Hilfe, falls dies möglich ist.«

»Was unternehmt ihr?«

»Nichts.« Seine Stimme klang frustriert. »Wir wollten uns auf den Weg machen, aber Godwin hat es abgelehnt. Er würde uns noch Bescheid geben, aber daran glaube ich nicht.«

»Das heißt, wir müssen so schnell wie möglich zu euch kommen?«

»Wenn es geht.«

Ich musste lachen, obwohl mir danach nicht zu Mute war.

»Schnell ist gut, und das bei diesem Wetter.«

»Wir würden euch in Toulouse abholen. Wir bereiten alles vor. Ihr bekommt einen Geländewagen mit Vierradantrieb gestellt…«

»Und wohin sollen wir fahren?«

»Ich hoffe, dass Godwin noch mal anruft und seine genaue Position durchgibt.«

Suko stand auf und deutete mit dem Finger auf die Karte. Ich nickte und bat den Templer einen Moment zu warten. Dabei schaute ich auf die Karte und ärgerte mich wieder, dass nicht so viel zu lesen war. Die offiziellen Straßen endeten im Nichts.

Ich konnte ihm wohl den Namen eines Berges sagen.

»Mont Canigou. Ist Ihnen das ein Begriff?«

»Ja.«

»Hat ihn Godwin erwähnt?«

»Bei ihm endet eine Straße, das wissen wir. Und die hat er auch genommen.«

»Dann ist der letzte Ort Vernet-les-Bains.«

»Das stimmt auch.«

»Und dann?«

»Geht es in die Berge…«

»Aber auch in die Täler.«

Roland war erstaunt. »Woher wissen Sie das?«

»Sie werden es kaum glauben, aber ich habe eine entsprechende Karte vor mir liegen.«

»Wieso?«

Er bekam seine Erklärung, und auch der Templer wollte nicht an einen Zufall glauben. »Das ist ein Fingerzeug des Schicksals, John. Es gibt einen Zusammenhang zwischen den beiden Fällen, da bin ich fast sicher. Für Godwin war die Blutquelle wichtig.«

»Stimmt. Die will er finden, und die hat wahrscheinlich auch Francis Clayton gefunden.«

»Das sehe ich ebenfalls so.«

Wir sprachen noch über einige Details, aber für Suko und mich stand längst fest, dass wir uns so schnell wie möglich auf die Socken machen würden.

Morgen früh nach Paris.

Von dort weiter nach Toulouse. Hoffentlich klappte es mit den Maschinen. Auf jeden Fall würde man uns in Toulouse abholen, und wir brauchten uns keine Gedanken um eine winterliche Ausrüstung zu machen.

Tapier drückte uns die Daumen, dass alles klappte. Wir würden uns wieder in dieses verdammte Abenteuer stürzen. Es gab einfach keinen Weg daran vorbei.

Als ich den Hörer aufgelegt hatte, da merkte ich, dass sich auf meiner Stirn Schweißperlen gebildet hatten. Suko blickte über den Schreibtisch hinweg in mein Gesicht, und in seinem Blick lag nicht eben der große Optimismus.

Ich nickte ihm zu.

»Jetzt sag nichts mehr gegen mein Gefühl, Suko. Ich habe instinktiv Recht gehabt.«

»Einverstanden. Nur ist das nicht mehr wichtig, John. Jetzt sollten wir uns um andere Dinge kümmern.«

»Super, um welche denn?«

»Um die Tickets.«

»Das mach du mal.«

»Ach, und du?«

»Ich muss mit Sir James telefonieren. Das habe ich ihm nämlich versprochen…«

***

Sie brachen mit einer Vehemenz über die beiden Männer herein, als hätten sie die ganze Zeit über auf nichts anderes gewartet. Es waren keine Stimmen oder Schreie zu hören, sie wussten genau, was sie taten, und sie verließen sich nicht nur auf die Tür, sondern jagten mit dem Schnee auch durch die Fenster.

De Salier war der Erste, der ihnen entgegenstürmte. Er gab Jorge auch keine Verhaltensregeln mehr, denn jetzt musste der Spanier sich selbst verteidigen, denn es ging um sein Leben.

Godwin sah die mächtige Gestalt, die vom Boden abhob und auf ihn zusprang. Sie steckte voller Kraft, die ihm nur die Hölle gegeben haben konnte. Sie war eine fliegende Maschine, und der Templer wich keinen Schritt zur Seite.

Er ging sogar noch nach vorn und rammte sein Schwert genau in die fallende Gestalt hinein.

Die Klinge spießte den Satanssohn auf. Sein Flug wurde gestoppt. Er zappelte, er brüllte, und Godwin hob die schwer gewordene Waffe mit beiden Händen an, um den Körper von der Klinge zu lösen, was er auch schaffte, denn er flog in die Ecke.

Der Kampf war schnell, verdammt schnell sogar, und doch kam es Jorge so vor, als würde er alles doppelt so langsam erleben wie sonst. Es mochte daher kommen, dass er so etwas nicht gewohnt war. Er war völlig aus seinem normalen Rhyt hmus gerissen worden. Auch wenn er sich zeitlich auf einen Kampf hatte einrichten können, trotzdem war in der Praxis alles anders, als in der Theorie.

Er hatte sie gesehen. Er hatte sie wahrgenommen, und er hatte Mühe, in ihnen normale Menschen zu erkennen. Es waren Wesen, die menschlich aussahen. Dunkle Gestalten in der Finsternis und zusätzlich gesichtslos. Wie bösartige Mensch-Torpedos.

Jorge sah nicht, was der Templer tat. Er wusste, dass er kämpfte, und genau das musste auch er tun. Dann war einer dicht vor ihm. Ein menschliches Gesicht, verschwommen in der Dunkelheit, mehr wie eine in die Luft gezeichnete Fratze, und aus dem Dunkeln hervor schossen die beiden Klauen, die nach Jorge griffen.

Er drückte einfach ab!

Die Maschinenpistole hatte er halbhoch gehalten, und aus dieser Entfernung war der Angreifer nicht zu verfehlen. Dass er die Waffe entsichert hatte, war ihm gar nicht so richtig bewusst geworden, da war er einem Automatismus gefolgt.

Die kurze Garbe jagte in den Leib der Gestalt. Der Höllensohn schrie auf, er zuckte zurück, aber seinen Schwung konnte er nicht mehr bremsen, und so rammte er noch im Fallen den Spanier.

Jorge ging mit ihm zu Boden. Die Mündung tanzte plötzlich hin und her, es gab kein Ziel mehr für sie. Panik wollte in Jorge aufsteigen, denn das Gewicht der Gestalt lastete auf seinen Beinen. Um frei zu kommen, musste er sich frei treten, was er auch in seiner wilden Panik tat, um sich dann herumzudrehen.

Vor ihm tanzten zwei schattenhafte Gestalten über den Boden. Eine davon besaß ein Schwert und hielt es mit beiden Händen fest. Jorge Amado wurde abgelenkt, denn es faszinierte ihn, wie der Templer mit dieser schweren Waffe umging.

Er trieb einen Gegner vor sich her, schwang die Waffe mit geschickten Bewegungen über seinen Kopf hinweg und schlug dann genau im richtigen Zeitpunkt zu.

Die Klinge raste von oben nach unten. Sie erwischte den Kopf in der Mitte und spaltete ihn.

Der Satansfreund brach zusammen und blieb auf dem Boden liegen, ohne sich zu rühren.

Das war der Moment, in dem Jorge wieder zu sich kam. Er hatte sein Erstaunen überwunden. Er wusste auch, dass nur noch einer übrig war, und drehte sich mit schussbereiter Waffe auf der Stelle.

Der letzte Angreifer war nicht mehr zu sehen. Er musste die Flucht ergriffen haben. Aber drei dieser Hundesöhne lebten nicht mehr. Davon ging Jorge zumindest aus.

»Bleib hier!«, hörte er die Stimme seines neuen Freundes, der aus der Station hetzte, um die Verfolgung aufzunehmen. Mit einem Sprung war er draußen, und Jorge sah sich allein in diesem alten Bau, durch dessen Fenster noch immer der Schnee fegte.

Ihm wurde plötzlich kalt. Es war für Jorge eine andere Kälte als normal. Diese hier fühlte sich so fremd an, und es dauerte einige Sekunden, bis er sich darüber klar geworden war, dass ihn hier die Kälte des Todes erwischt hatte. Sie lag wie ein unsichtbarer und unheimlicher Gast zwischen den Mauern.

Vier Tote!

Sandro eingeschlossen. Aber ich lebe!, dachte Jorge. Ich habe es geschafft. Er konnte es noch immer nicht fassen. Erst jetzt merkte er, wie seine Knie weich wurden und er sich zunächst mal auf die Bank setzen musste, auf der noch immer einsam und verlassen die Lampe lag. Er drehte den Kopf nach links.

Dort lag sein Bruder auf dem Boden. Die anderen Toten verteilten sich im Raum. Sie waren für ihn nicht genau zu erkennen, und er konnte auch nicht herausfinden, ob sich eine der Gestalten noch bewegte oder nicht.

Für einen Moment schloss er die Augen, während die Gedanken durch seinen Kopf rasten. Es war alles so irrsinnig schnell gegangen. Er hatte keine Chance zum Nachdenken bekommen.

Es erinnerte ihn an einen bösen Traum, aber es war keiner. Den Beweis dafür hielt er in den Händen, die MPi.

Nicht mal eine Minute hatte der Kampf seiner Meinung nach gedauert. Wie eine Explosion und…

Nein, nicht mehr denken. Nicht darüber nachdenken. Sich darüber freuen, dass er noch am Leben war, denn es hätte auch anders kommen können.

Okay, er lebte.

Aber was war mit dem Templer?

Er hörte und sah nichts von ihm, sodass sich die schreckliche Vorstellung in ihm ausbreitete, plötzlich ganz allein zu sein.

Und dann hätte der Tod mit ihm leichtes Spiel…

***

Godwin de Salier, der Templer-Führer, war zu einem Kämpfer und jetzt zu einem Jäger geworden. Zu viert hatten seine Feinde den Angriff gestartet. Drei von ihnen hatte er tot in der Station zurückgelassen, wobei ihm auch Jorge Amado geholfen hatte.

Doch Godwin wollte alle haben. Er wollte den vierten vor allen Dingen lebend, um aus ihm herauszupressen, was er über gewisse Hintergründe wusste.

Es bestand natürlich die Möglichkeit, dass diese Gestalt das Weite gesucht hatte. Es wäre nach dieser Niederlage sehr menschlich gewesen. Gerade daran hatte Godwin seine Zweifel. Diese Typen, in denen das Blut des Satans steckte, waren darauf programmiert, einen Erfolg zu erreichen. An Aufgabe dachten sie nicht, und sie würden auch nicht aufgeben. Er hatte genug von ihnen erlebt, auch wenn seine Feinde immer verschieden gewesen waren. Im Prinzip jedoch ähnelten sie sich.

Warm war es in der Station nicht eben gewesen. Aber die Mauern hatten doch einen Teil der Kälte abgehalten. Kaum hatte er einen Schritt nach draußen gesetzt, da spürte er den schneidenden Wind, der in sein Gesicht schnitt, zusammen mit den kleinen, eisigen Körnern, die seine Haut malträtierten.

Allerdings hatte er das Gefühl, dass der Schnee nicht mehr so dicht fiel wie zu Anfang. Die Welt um ihn herum war unter einem weißen Tuch begraben, das aussah, als würde es sich schier endlos hinziehen. Das konnte auch einen Vorteil haben.

Wer über dieses Leichentuch aus Schnee lief, der hinterließ Spuren, und der Templer hoffte, sie auch in der Dunkelheit erkennen zu können, falls der Schnee sie nicht schon zugeweht hatte, was natürlich auch möglich war.

Er hatte sein Schwert mitgenommen. Es war eine Waffe, die er nur selten einsetzte. Da musste die Lage schon eine besondere sein, und das war hier der Fall. Die Klinge wies nach unten.

Ihre Spitze schleifte dabei durch den Schnee und hinterließ eine schmale Spur.

Flocken tanzten vor seinen Augen. Er wischte sie vom Gesicht weg, bevor er sich bückte und den Boden nach Abdrücken untersuchte. Er sah zunächst keine, ging dann weiter und entdeckte schließlich Eindrücke im weichen Schnee.

Von ihm stammten sie nicht, und auch Jorge hatte sie nicht hinterlassen.

Godwin blickte zur Seite. Irgendwo mussten die Spuren ja weiterlaufen. Links sah er nichts, da bildete der Schnee eine glatte Fläche, aber auf der rechten Seite sah es anders aus.

Ja, kein Irrtum.

Selbst in der Dunkelheit waren sie schwach zu erkennen, und der Schnee hatte die Abdrücke auch nicht zugeweht. Über die Lippen des Templers huschte ein schwaches Lächeln. Das waren genau die Spuren, die er hatte finden wollen.

Wenn die Spur die Richtung beibehielt, dann würde sie um die Station herumlaufen und dort vielleicht weiterführen, wo auch die alten Gleise auf dem Boden lagen.

Er richtete sich wieder auf. Dabei erlebte er beinahe so etwas wie ein Phänomen. Schlagartig hatte es aufgehört zu schneien.

Die Welt lag wie gemalt vor ihm. Der Wind hatte die Wolken vom Himmel vertrieben, sodass das Firmament über ihm lag wie eine kalte Platte, die einen dunklen Glanz abstrahlte.

Hier und da war der Wind noch als kleine Böen vorhanden.

Dann wirbelte er den pulvrigen Schnee in die Höhe und drehte ihn zu seltsamen Figuren.

Die Luft war sehr kalt geworden. Der kondensierte Atem stand wie festgefroren vor seinen Lippen. Niemand war zu sehen. Es flogen keine Vögel durch die Luft. Die Welt hier oben war einfach nur erstarrt, und jetzt biss die Kälte gegen seine Haut.

Godwin drehte seinen Schal nicht vor das Gesicht, weil nichts seine Sicht behindern sollte. Er suchte den Weg immer wieder nach Spuren ab und hielt dabei den Kopf gesenkt.

Auch Jorge Amado hielt sich zurück, was Godwin als einen Vorteil betrachtete. So konnte er sich ganz auf den Flüchtigen konzentrieren, dessen schwache Abdrücke er hin und wieder im Schnee erkannte. Noch immer führten sie parallel zur Breitseite des Stationsgebäudes entlang. Der Angreifer musste in diese Richtung verschwunden sein und hatte sich vermutlich irgendwo versteckt.

Bis die Spuren plötzlich nicht mehr zu sehen waren!

Godwin fiel es etwas später auf. Er war schon einige Schritte weiter nach vorn gegangen, und so flog sein Blick über eine freie, jungfräuliche Schneefläche hinweg, und er sah auch die Verwehungen, die der Schnee hinterlassen hatte.

Der Wind hatte ganze Berge gegen die Hauswand geschaufelt, wo sie aussahen wie festgeklebt.

Nicht weiter. Eingegraben hatte der Mann sich auch nicht.

Also musste er hier noch in der Nähe stecken.

Zur linken Hand lagen die Gleise unter der weißen Masse verborgen. Rechts konnte er die Mauer des Stationsgebäudes berühren, ohne den Arm großartig ausstrecken zu müssen. Ein offenes Fenster befand sich nicht in der Nähe. Es war auch nicht möglich, einen Blick in die Station zu werfen.

Unter den Schnee verkrochen hatte er sich bestimmt nicht.

Und auch nicht aufgelöst. Es musste ihm eine andere Möglichkeit eingefallen sein.

Godwin wartete.

Der Templer wusste, dass der Angreifer nicht weit sein konnte. Es gab keinen Beweis, aber er hatte es im Gefühl, und auf seinem Rücken spürte er das typische Kribbeln, was so etwas wie ein Alarmsignal für ihn war.

Ein Geräusch schreckte ihn auf, dessen Ursache er zuerst nicht herausfand. Erst nach einer Drehung und einem Blick in die Höhe sah er, was passierte.

Vom Dach her löste sich der Schnee.

Da rutschte eine Ladung auf ihn zu, als wäre sie durch irgendetwas in Bewegung gebracht worden. Der Schnee kam schnell, fast zu schnell, denn Godwin konnte nicht rasch genug ausweichen. Einen Teil der Ladung bekam er mit, drehte sich weg und sah aus dem Augenwinkel, dass dieser losgelösten Ladung etwas folgte.

Es war ein Mann!

Der Schrei gellte in seinen Ohren. Einen Moment später prallte die Gestalt gegen den Templer und riss ihn zu Boden.

Beide fielen in den Schnee. Innerhalb von Sekundenbruchteilen zuckte ihm durch den Kopf, dass er sich wie ein Anfänger verhalten hatte. Er hätte es wissen müssen, doch jetzt war es zu spät.

Godwin spürte den Druck des anderen Körpers auf seinem. Er wurde in die weiche Masse gepresst, die augenblicklich seine Ohren verstopfte. Er spürte die suchenden Hände an seinem Hals, weil der andere ihm die Kehle zudrücken wollte.

Das ging nicht so einfach. Erst musste der Schal zur Seite geschoben werden, was wiederum Zeit kostete, die Godwin nutzen wollte. Mit seinem Schwert konnte er in dieser Lage nicht viel anfangen. Es war in den weichen Schnee gesunken, zusammen mit seiner Hand, die er noch um den Griff geklammert hatte.

Godwin stieß mit einer schnellen Bewegung den Kopf in die Höhe. Er traf auf einen Widerstand, hörte ein undefinierbares Geräusch, bekam etwas Platz und war nun in der Lage, seinerseits die Hände einzusetzen.

Er stieß die Knöchel der Fäuste hart in das Gesicht über ihm.

Er hörte einen wütenden Laut, schlug noch einmal zu und hämmerte seine Handkanten danach seitlich gegen den Schädel des Angreifers.

Der war völlig aus dem Rhythmus gekommen. Er rollte sich zur Seite, stöhnte und wollte aus dem tiefen Schnee in die Höhe kommen.

Das wiederum verwunderte ihn. Godwin kannte die Wirkung seiner Schläge. Normalerweise hätte der Angreifer schwer angeschlagen sein müssen, doch das war er nicht. Er hatte zwar seine Probleme, aber er stemmte sich wieder auf die Knie, was bei diesem Schnee gar nicht so leicht war.

Godwin riss sein Schwert hoch. Er packte es jetzt mit beiden Händen, als er ausholte.

Die Klinge beschrieb einen Halbkreis, und sie traf.

Er hätte ihm bei dieser Bewegung den Kopf abschlagen können. Das genau wollte er nicht. So hatte er sie gekantet und schlug mit der flachen Seite zu.

Volltreffer!

Der Satansdiener wurde zur Seite geschleudert, landete wieder im Schnee und wäre fast darin versunken, weil er an dieser Stelle so hoch lag. Der Templer wartete ab, ob sein Gegner wieder aus dem tiefen Schnee herauskriechen würde, aber das passierte nicht. Als dunkle Gestalt blieb er in der weißen Masse liegen.

Auch Godwin kniete. Er atmete einige Male tief durch und freute sich darüber, es geschafft zu haben. Es war nicht leicht gewesen, aber letztendlich doch erfolgreich.

Nach einigen Sekunden hatte er sich so weit gefangen, dass er sich um den Mann kümmern konnte. Er musste durch den tiefen Schnee waten, um die Gestalt zu erreichen. Mit einer Hand zog er den Körper in die Höhe, in der anderen hielt er das Schwert fest. So schleifte er ihn auch durch den Schnee und an der Seitenwand der Station entlang. Wenn der andere erwachte, würde er sich wundern, und der Templer würde ihm schon die entsprechenden Fragen stellen…

***

Das Licht der Lampe fiel direkt auf das Gesicht des auf dem Boden liegenden Mannes. So sah er nicht anders aus als die drei Leichen, aber er lebte, und das war für den Templer wichtig.

An einer Stelle der Stirn war die Haut aufgeplatzt. Blut sickerte aus der Wunde. Es war dunkel, fast schon schwarz, und Godwin fragte sich, ob es das Blut des Satans war, das hier ins Freie trat.

Jorge Amado stand neben ihm und schaute ebenfalls auf den Reglosen. Er schluckte ein paar Mal, verzog das Gesicht und hob schließlich die Schultern. »Das ist alles so verdammt neu für mich. Es ist verrückt, ich darf gar nicht darüber nachdenken, was in den letzten Stunden passiert ist…«

»Lass es auch sein. Es ist besser so.«

»Das sagst du, Godwin. Aber die Gedanken kann man nicht abstellen.«

De Salier deutete auf den Bewusstlosen. »Er ist am wichtigsten. In seinen Adern fließt das Blut des Satans. Er hat aus der Quelle getrunken, und sie werden wir unter allen Umständen finden müssen. Und zwar mit seiner Hilfe. Wir werden ihn zwingen, uns zur Quelle zu führen. Ich bin sicher, dass er den Weg kennt. Sie kann auch nicht weit von hier entfernt sein. Er und seine Kumpane sind erschienen, um uns auszuschalten. Klar, sie ahnten, dass wir ihnen dicht auf den Fersen sind.«

»Solltest du nur getötet werden, damit du die Blutquelle nicht findest, Godwin?«

»Ich weiß es nicht. Es kann auch andere Gründe haben. Wir Templer sind bei bestimmten Personen nicht eben beliebt. Daran musst du auch denken. Ach nein, vergiss es, du hast mit uns nichts zu tun. Es ist nur dein persönliches Pech, dass du in diese Lage hineingeraten bist.«

»Das kannst du laut sagen. Wenn er redet, wie geht es dann weiter?«

De Salier lächelte kantig. »Vergiss nicht, dass wir den Wagen haben. Damit schlagen wir uns durch.«

»Bei dem Schnee?«

»Das müsste er eigentlich schaffen.«

Jorge winkte ab. »Okay, ich glaube dir alles. Was bleibt mir auch anderes übrig? Was ist mit den Toten? Willst du sie auch mitnehmen?«

»Nein, die lassen wir hier. Wenn alles gut geht, werde ich der Polizei einen Tipp geben. Dann können die Leichen abgeholt werden. Wir müssen uns nicht damit belasten.«

»Ja, das stimmt.«

»Pass auf, Jorge. Geh du nach draußen und fang schon damit an, den Wagen vom Schnee frei zu schaufeln.«

»Ja, mach ich.« Jorge war froh, nicht mehr bei den Toten bleiben zu müssen.

De Salier wartete, bis der Schmuggler die Station verlassen hatte, dann kümmerte er sich um den Bewusstlosen. Er schleifte ihn bis zur Wand und setzte ihn dort so hin, dass er mit dem Rücken daran lehnte.

Er kippte nicht um, und de Salier, der auch die Lampe mitgenommen hatte und das Gesicht des Gefangenen anstrahlte, erkannte, dass er aus der Bewusstlosigkeit erwachte.

Er bewegte die Augen ebenso wie die Lippen, konnte jedoch die Umgebung noch nicht wahrnehmen.

De Salier zog seine Pistole. Die Lampe hatte er leicht gekantet auf den Boden gestellt. Das Gesicht des Bewusstlosen wurde angestrahlt und auch ein wenig durch die Schläge des Templers getätschelt.

»He, wach auf!«

Es dauerte eine Weile, bis der Satansdiener begriff, in welcher Lage er sich befand. Das dunkle Loch der Mündung müsste es ihm deutlich machen, doch er lachte nur.

»Willst du mich erschießen?«

»Wenn es sein muss, ja.«

»Dann tu es.«

»Ach, tatsächlich? Willst du dein Leben so freiwillig wegwerfen, das du doch einem anderen gewidmet hast?«, spottete der Templer. »So hätte ich dich nicht eingeschätzt. Schau dich um. Deine drei Kumpane gibt es nur noch als Leichen. So stark scheint die Kraft der Hölle nun doch nicht zu sein.«

»Du wirst sie noch erleben, Templer.«

»Ich kenne sie schon, und wenn die geweihte Silberkugel in deinem Schädel steckt, ist alles vorbei. Ich an deiner Stelle würde mir das verdammt genau überlegen.«

»Was willst du?«

»Erst mal deinen Namen hören.«

»Utrac.«

»Sehr gut. Und jetzt werden wir so reden, wie ich es für richtig halte. Ich habe mich mit euch treffen wollen. Ich ahnte, dass es eine Falle war. Das Blut des Satans fließt in deinen Adern. Du hoffst auf die Stärke der Hölle. Aber da haben sich schon viele geirrt. Ich hasse die Hölle, und deshalb will ich, dass du sie mir zeigst. Das heißt, ich will die Quelle sehen, die Blutquelle. Die Sache ist ganz einfach. Wir werden uns in den Wagen setzen und losfahren. Ich weiß, dass sie sich in einem Tal befindet. Und genau dorthin werden wir fahren. Ist das klar?«

»Ich habe es gehört!«, presste er zwischen den Zähnen he rvor.

»Wunderbar.«

Utrac begann plötzlich zu lachen. Dann fragte er: »Willst du tatsächlich in deinen Tod laufen?«

»Das bleibt dahingestellt.«

»Ich mache dir einen besseren Vorschlag, Templer. Verschwinde! Flieh, solange du noch eine Chance hast. Du meinst, einen Sieg errungen zu haben, aber das stimmt nicht. Es ist nur ein kle iner Schritt. Der große liegt vor dir, und du wirst keine Chance haben, ihn zurücklegen zu können. Das sage ich dir.«

»Willst du mich daran hindern?«

Das Lachen klang fast wie eine Melodie. »Ich sollte dich daran hindern? Nein, das nicht, aber andere werden es tun. Welche, die auf meiner Seite und auf der des Teufels stehen. Die Hölle ist einfach zu mächtig.«

»Wir werden sehen. Zu viert habt ihr es nicht geschafft. Das muss dir doch verdammt bitter aufgestoßen sein.«

Utrac sagte nichts. Sein Blick war ziemlich starr und auch sehr dunkel. Ungewöhnlich dunkel, sodass der Templer nach der Lampe griff und den Strahl jetzt direkt auf die obere Gesichtshälfte richtete.

Das waren keine normale Augen. Sie bewegten sich nicht.

Die Pupillen waren kaum zu erkennen -, denn sie schienen in einer dunklen Flüssigkeit halb verschwunden zu sein.

Was befand sich darin?

Utrac verzog den Mund zu einem Grinsen. »Ich weiß, worüber du jetzt nachdenkst, und ich will dich nicht im Unklaren lassen. In meinen Augen schwimmt Blut. Das Blut des Satans. Es ist überall in mir. Es macht mich stark, verlass dich darauf.«

»Aber nicht so stark, als dass du mich hättest besiegen können. Nein, nein, wer darauf baut, der hat verloren.«

»Ich werde…«

»Du wirst mir gehorchen, und du wirst keine Chance haben, zu verschwinden. Es wird dir nichts anderes übrig bleiben, als mir den Weg zu zeigen. Wenn nicht, schlag ich dir den Kopf ab.«

Utrac sagte nichts. Er schielte dabei auf das Schwert, das der Templer neben sich gelegt hatte. Die Pistole reichte aus, die wie angegossen in seiner Hand lag.

»Keine Chance, Utrac!«

»Ich warte ab.«

»Gut. Dann steh auf.«

Auch wenn der Mann bewusstlos gewesen war, das Erwachen war bei ihm nicht so schlimm gewesen wie bei einem normalen Menschen. Godwin stufte ihn als fit ein.

Er stand zuerst auf, danach konnte sich Utrac erheben, was er auch mit langsamen Bewegungen tat. Dabei schwankte er leicht. De Salier fasste sein Schwert und hielt es gegen Utracs Rücken. Er musste die Spitze spüren.

»Du weißt, wo der Ausgang ist!«

In diesem Moment tauchte Jorge Amado auf. Die Arbeit hatte ihn ziemlich atemlos gemacht. »Der Wagen ist so gut wie frei.«

»Okay, dann nimm die Lampe. Geh schon vor und öffne die Heckklappe.«

»Und dann?«

»Nur öffnen.«

Amado nickte, schaute aber unsicher auf Utrac. Bevor er eine Frage stellen konnte, übernahm de Salier das Wort. »Er wird mit uns fahren und uns die Blutquelle zeigen.«

»O Gott!«

»Keine Angst, Jorge. Du kannst zuvor aussteigen, wenn die Gefahr zu groß wird.«

»Gut, das mache ich dann.«

»Und nimm die Lampe mit.«

Jorge bewegte sich vorsichtig. Er warf dem Gefangenen scheue Blicke zu, doch der Mann bewegte sich nicht. Er stand da wie eine Statue. Godwin ließ sich jedoch davon nicht täuschen. Utrac würde immer nach einer Chance suchen und zuschlagen, sobald sich ihm eine bot. Genau das wollte der Templer verhindern.

Über dem Weiß des Schnees hob sich deutlich der dunkle Geländewagen ab. Jorge hatte noch den Schlüssel zugeworfen bekommen. Auch seinen Weg verfolgte Godwin, und er sah, dass alles so geschah, wie er es sich vorgestellt hatte.

Die Klappe schwang hoch, und Jorge blieb wie ein Wächter daneben stehen.

»Jetzt gehen wir!«

Utrac machte keine Schwierigkeiten. Er hatte erkannt, dass es für ihn keine Chance zur Umkehr gab, und so wartete er auf bessere Zeiten. Auch de Salier war nicht dumm. Er wusste, dass sie noch nicht gewonnen hatten, auch wenn drei Tote hier oben in der Station zurückblieben. Er wunderte sich auch darüber, wie schnell er die Antworten bekommen hatte. Trotz der Niederlage musste Utrac sich seiner Sache sehr sicher sein.

Das würde Godwin nicht vergessen.

Am Heck des Wagens blieben sie stehen. De Salier gab Jorge die nächste Anweisung.

»Du findest dort einen Strick. Er ist sehr dünn und besteht aus Nylon.«

»Den habe ich schon gesehen.«

»Gut. Gib ihn mir.«

Jorge hielt die Maschinenpistole noch immer fest. Er bekam die Anweisung, Utrac zu bewachen und auf keinen Fall aus den Augen zu lassen. »Schieß sofort, sollte er sich…«

»Ja, ich weiß Bescheid.«

De Salier fesselte den Mann, der alles widerstandslos über sich ergehen ließ. Die Hände und Füße wurden so verschnürt, dass sich Utrac nicht mehr aus freien Stücken bewegte. Er musste schon zum Wagen hintransportiert werden.

De Salier schleifte ihn durch den Schnee. Er öffnete eine Fondtür und stopfte den Gefesselten in den Wagen. Halb sitzend, halb liegend ließ er ihn dort zurück.

»Wo geht es denn hin?«, fragte Jorge, der ihm gefolgt war.

»Das wird er uns sagen.«

»Na ja. Aber wer soll fahren?«

»Du!«

»Was?« Jorge bekam den Mund kaum noch zu.

»Ja, du kennst dich aus.«

»Ich weiß nicht, wo diese Blutquelle liegt und…«

»Das wird er uns sagen, keine Angst.«

Der Schmuggler holte tief Luft. »Wenn du meinst.«

»Ich glaube auch nicht, dass sie unbedingt so weit von hier entfernt liegt. Die Vier sind zu Fuß gekommen. Jedenfalls habe ich kein zweites Fahrzeug gesehen.«

Jorge ließ seinen Blick über die eingeschneite Umgebung schweifen und zuckte mit den Schultern. »Ein toller Anblick. Ich kann mich gar nicht daran satt sehen. Ich liebe die Berge. Egal, ob es nun Sommer oder Winter ist. Aber von einer Blutquelle habe ich noch nichts gehört, obwohl ich mich hier auskenne.«

»Wir werden sie finden.«

Jorge hielt den Templer noch zurück und zog ihn so herum, dass de Salier ihn anschauen musste. »Ich möchte deine ehrliche Meinung wissen, Godwin.«

»Bitte?«

»Hast du Angst? Hast du Angst vor dieser Fahrt und vor dem, was noch folgen könnte?«

»Ich will dir eine ehrliche Antwort geben. Ja, ich habe Angst davor. Und ich sage dir ehrlich, dass es die Hölle sein kann, mein Freund. Die wahre Hölle.«

»Und du fährst trotzdem?«

»Ich muss es. Es ist so etwas wie meine Bestimmung. Aber darüber können wir vielleicht später mal reden. Ich will auch nicht, dass du mich bis an die Quelle begleitest. Du kannst mich dort oder in der Nähe zurücklassen und deinen Weg gehen.«

Jorge schüttelte langsam den Kopf. »Nein, Godwin, das werde ich auf keinen Fall tun.«

»Warum nicht?«

»Erstens denke ich an diejenigen, die meinen Bruder umgebracht haben. Es hat mich eine verdammte Beherrschung gekostet, diesen Hundesohn nicht mit Kugeln zu füllen. Weißt du, ob nicht er der Mörder meines Bruders ist? Weißt du das?«

»Nein.«

»Eben. Und genau das ist mein Motiv.«

»Du hast noch von einem zweiten gesprochen, Jorge.«

»Ja, ich weiß. Das zweite Motiv ist ebenso leicht zu begreifen. Noch vor einem Tag ist mein Bruder Sandro mein Partner gewesen. Jetzt habe ich in dir einen neuen gefunden. Und ich bin es so gewohnt, dass man seinen Partner nicht im Stich lässt. Würde ich das tun, würde ich mir wie ein Verräter vorkommen. So sieht es aus, und deshalb bleibe ich bei dir.«

»Danke«, sagte der Templer. »Ich danke dir, und ich kann dir versprechen, dass ich dich auch als Partner betrachte.«

»Zwei Partner für die Hölle!«

»Irrtum, Jorge! Zwei Partner gegen die Hölle!«

»Hört sich an wie ein Filmtitel.«

»Stimmt. Nur ist das leider keiner.«

Die Männer stiegen ein. Jorge übernahm das Steuer. De Salier setzte sich neben Utrac in den Fond.

Der Satansdiener schaute gegen die Decke. Auf seinem Mund lag das Lächeln wie eingekerbt, und de Salier wusste, dass dieser Mann noch längst nicht aufgegeben hatte…

***

Sie kamen recht gut weg. Die Reifen drehten nicht durch und packten, aber nach den ersten Kurven wusste auch Godwin de Salier, weshalb Schmuggler im Winter die einsamen Wege nach Möglichkeit mieden. Der Schnee zeigte ihnen die Grenzen auf.

Er war in relativ kurzen Zeiten wirklich in Massen gefallen.

Das wäre nicht mal so das große Problem gewesen, aber der starke Wind hatte für Schneeverwehungen gesorgt. Sie wiederum hatten es geschafft, regelrechte Wälle aufzubauen, durch die sich der Wagen wühlen musste. Hinzu kam noch die Dunkelheit, die nur dort aufgerissen wurde, wo das kalte Licht der Scheinwerfer sich in die Finsternis hineinfraß und die Helligkeit zunahm, weil das Licht vom Schnee reflektiert wurde. Auch ein normaler Weg war so gut wie nicht zu erkennen. Jorge musste sich beim Fahren sehr auf sein Gefühl und seinen Instinkt verlassen, aber es stellte sich schon als Vorteil heraus, dass er die Gegend hier in den Bergen kannte und auch in der Dunkelheit manch markante Stelle erkannte, nach der er sich auch bei normalem Wetter auf seinen Fahrten gerichtet hatte.

Utrac verhielt sich still. Hin und wieder bewegte er den Kopf und schaute aus dem Fenster, als wollte er sich anhand der Landschaft orientieren, wo sie sich befanden, was schwer war bei diesen heftigen Schneefällen.

Der Templer hoffte darauf, dass es in den Tälern nicht so stark geschneit hatte und sie besser vorankamen. Bergab ging es oft nur im Schritttempo. Immer wieder waren die Kurven sehr eng, sodass selbst das Fahrzeug mit dem Allrad-Antrieb Probleme bekam.

Sie erlebten auch ein ständiges Wechselspiel. An einigen Stellen war kein Schnee zu sehen. Da trat der blanke Fels zum Vorschein, der im Licht der Scheinwerfer oft schimmerte wie ein Spiegel.

Und über allem stand dieser prächtige, mit unzähligen Sternen verzierte Himmel. Die Sichel des Halbmonds zeigte sich ebenfalls und sah aus wie eine scharf gezeichnete Banane.

Keiner der drei Männer konnte Gefallen an dieser Nacht finden. Der Fahrer sah den Himmel erst gar nicht, er musste seine Augen auf andere Dinge richten, und de Salier kümmerte sich um den Gefesselten neben ihm.

Utrac schwieg sich aus. Seit dem Start hatte er nicht gesprochen. Es war auch nicht wichtig, den Weg zu erklären, es gab ja nur den einen, der hinab ins Tal oder in die Täler führte, wo sie dann die Blutquelle fanden.

Jorge begann zu summen. Er musste seine Spannung loswerden. Er musste sich innerlich lockern und trotzdem voll auf der Hut sein.

Er warnte Godwin vor der Lawinengefahr. »Sieh dir die Hänge an. Das kann gefährlich werden. Der Schnee liegt nicht fest. Es braucht ihn nicht mal ein Echo zu erfassen, selbst das eigene Gewicht kann ihn in Bewegung setzen.«

»Müssen wir dort hinfahren?«

»Fast.«

»Okay, ich weiß Bescheid.«

Neben sich hörte der Templer ein Lachen. Utrac schielte ihn aus seinen dunklen Augen an. »Die Welt ist voller Gefahren«, sagte er, »und der Weg bis zur Blutquelle ist noch weit.«

»Du wirst sie uns schon zeigen.«

»Ja, darauf freue ich mich. Wenn du das Blut siehst, wirst du staunen und dir wünschen, es in dich aufnehmen zu können.«

»Das glaube ich nicht.«

»Ich wette dagegen.«

De Salier schwieg. Was sollte er diesem verbohrten Satansdiener noch sagen? Der hatte seine Vorstellungen, der war erfüllt von der Macht des Teufels, und er würde alles daransetzen, um jeglichen Widerstand aus dem Weg zu räumen.

Nur musste er sich auf seine Helfer verlassen, und die hatten sie noch nicht erreicht.

Die Männer erlebten, wie lang auch eine verhältnismäßig kurze Strecke werden kann. Am Tag hätten sie längst Blicke in die Täler werfen können, jetzt in der Dunkelheit war das jedoch leider unmöglich. Da war die Finsternis wie ein Tuch, das alles weiter unten verdeckte.

Es gab keine fremden Laute um sie herum. Nur das Motorengeräusch war zu hören, und so schoben sie sich langsam voran.

Ihre Rutschpartien hielten sich in Grenzen. Jedenfalls gerieten sie nie zu nahe an irgendwelche Abgründe. Sie waren trotz der weichen Pracht dunkel, und auch die Umgebung dunkelte immer mehr ein, da auch die Schatten der Bergflanken über dem Wagen zusammenfielen und fast so etwas wie einen Tunnel bildeten, durch den sie rollten.

Ein fernes Donnern erregte ihre Aufmerksamkeit. Sekundenlang hielt es an und wehte danach noch als Echo weiter. Da hinein mischten sich die Worte des Schmugglers.

»Das war die Lawine. Ich habe es geahnt, dass eine runterkommt.«

»Zum Glück nicht hier.«

»Stimmt, Godwin. Bete, dass wir auch weiterhin Glück haben werden. Aber frage mal unseren Freund, wie lange wir noch zu fahren haben. Wenn mich nicht alles täuscht, haben wir gleich den Talgrund erreicht und haben sogar Glück, dass der Schnee weniger geworden ist. Gäbe es keine Kurven, hätten wir sogar Rennen fahren können.« Er lachte, was allerdings nicht echt klang.

Utrac hatte zugehört. Er räkelte sich auf dem Sitz, und die Fesselung schien ihm nichts auszumachen. »Keine Sorge, du wirst schon früh genug deinen Tod erleben, das schwöre ich dir.«

»Aber nach dir.«

De Salier stieß ihn an. »Wie weit müssen wir noch fahren?«

Utrac hob die Schultern. Er hatte wieder Oberwasser erhalten.

Das passte Godwin nicht. Während der Wagen langsam in die nächste Kurve gelenkt wurde, zog er seine Waffe und zielte auf den Kopf des Gefangenen. »Es würde mir nichts ausmachen, dir eine Kugel in den Schädel zu schießen. Das aber wäre für dich nicht gut, mein Freund. Dann würdest du enttäuscht sein, denn du wolltest doch erleben, wie wir sterben. Das kannst du dann nicht mehr.«

»Stimmt.«

»Und deshalb solltest du dir deine Antworten gut überlegen.«

»Verstanden.«

»Gut. Und wie weit ist es?«

»Wir müssen bald in einen anderen Weg hineinfahren. Er führt in ein schmales Tal.«

»Das ist doch was.«

»Aber es ist eng.«

»Zu eng?«

»Probiert es aus.«

De Salier wandte sich an Jorge. »Hast du zugehört?«

»Habe ich.«

»Und wie sieht es aus? Kennst du dieses Seitental oder den Weg?«

»Ist mir im Moment nicht klar. Wir waren ja nur darauf bedacht, so schnell wie möglich ans Ziel zu kommen. Dabei sind wir nicht von der normalen Straße abgewichen.«

»Das ist verständlich.«

Die Fahrstrecke wurde etwas besser.

Sie führte nicht mehr so steil bergab. Der Weg war auch breiter geworden. Rechts und links schoben sich zwar die hohen Felswände in die Höhe, aber jetzt war auch Platz für einen Bergbach, der neben der Straße herschäumte. Wenn die Lichter der beiden Glotzaugen über die Wasserfläche und bis ans andere Ufer strichen, dann tauchten hin und wieder die an den Felsen hängenden Eiszapfen auf. Mit ihren unterschiedlichen Längen und Dicken wirkten sie oft wie stumpfe Messerklingen.

»Wann müssen wir abbiegen?«, fragte der Templer.

»Bald.«

»Genauer!«

»Wir müssen noch um einen Berg herum.«

Das mussten sie akzeptieren. Es gab eben nur Utrac, der sie zum Ziel führen konnte.

Sehr kalt und finster war es hier unten. Man konnte sich vorkommen wie von einer Welt verschluckt, die ihre Opfer nie mehr freigeben würde.

Auch der Himmel war kaum zu sehen. Es gab nur noch einen kleinen Ausschnitt, und da musste man schon genau hinschauen, wenn man ihn sehen wollte.

In der nächsten Kurve wäre es fast passiert. Eine glatte Stelle ließ den Wagen rutschen. Da lag plötzlich pures Eis als dicke Schicht auf dem Weg.

Der Wagen glitt zur Seite und zudem gefährlich nahe an den Bachrand heran. Jorge behielt die Nerven. Er bekam den Wagen durch leichtes Gegenlenken wieder unter Kontrolle, und dann hatten sie auch diese heimtückische Stelle hinter sich gebracht.

»Das war knapp.«

»Du bist ein guter Fahrer, Jorge.«

»Danke.« Er war ins Schwitzen gekommen und wischte über seine Stirn hinweg. »Aber immer möchte ich das auch nicht erleben!«, erklärte er.

Der Weg führte nicht mehr in Kurven weiter. Geradeaus schnitt er durch dieses schmale Tal, und an einer bestimmten Stelle richtete sich Utrac auf.

»Wir müssen gleich abbiegen.«

»Verstanden«, meldete Jorge.

Er kannte die Gegend hier zwar, aber auf die schmale Zufahrt in das Seitental hatte er nie geachtet, obwohl er und Sandro immer bei Tageslicht gefahren waren.

Sie rollten auf die Abbiegung zu. Dann zog Jorge das Lenkrad herum, und jetzt war ihm auch klar, weshalb ihm diese Stelle nicht aufgefallen war. Es hing mit den Bäumen zusammen, deren Wurzelwerk sich in den Fels gekrallt hatte. Eine Laune der Natur hatte die Zweige gedreht und sie weit nach unten hängen lassen. Zu dieser Jahreszeit hatten sie ihr Laub verloren, im Sommer nicht. Da waren sie dicht belaubt gewesen und hatten den Menschen die Sicht genommen.

Es war eine schmale Zufahrt. Der Wagen passte soeben hindurch, und dann wurde es gefährlich, denn die Schlucht war verdammt eng. Sie rollten in das düstere Loch hinein, das so aussah, als hätte es sich über ihnen geschlossen.

Es war kein Weg. Es war eine holprige Piste. Auch hier war Schnee gefallen. Allerdings nicht in den Mengen wie weiter oben. Der Wind schien das Zeug über die Schlucht hinweggeweht zu haben, um die Gipfel damit zu bedecken.

Godwin schaute den Gefangenen von der Seite her an. Dessen Verhalten gefiel ihm nicht. Er saß jetzt so nach vorn gebeugt und starrte über die Rückenlehne des Vordersitzes hinweg auf die Frontscheibe, wie jemand, der etwas Bestimmtes sucht. Der gespannte Eindruck ließ den Templer noch misstrauischer werden. Solange Jorge keine Schwierigkeiten meldete, war eigentlich alles in Ordnung. Aber der Frieden konnte trügerisch sein.

»Wohin führt diese Strecke ge nau?«, fragte Godwin den Satansdiener.

»In die Hölle!«

»Ich will eine vernünftige Antwort.«

»Es ist der Weg in die Hölle. Für uns ist sie die Hölle. Und wir sehen sie zugleich als Himmel an. Das unterscheidet uns von euch. Man kann auch von einer Sackgasse sprechen.«

»Aha. Und am Ende der Sackgasse finden wir das Ziel, nicht wahr?«

»Genau.«

Ob das alles so stimmte, wusste Godwin nicht. Es war nicht einfach, sich wieder umzustellen. Sie befanden sich nicht so weit unten, um die ersten Dörfer zu erreichen. Auch dieses Tal erwies sich als Hochtal oder als eine Schlucht, denn an beiden Seiten waren die Felswände dicht zusammengerückt, und es gab praktisch nur diesen einen Weg, der die Schlucht durchschnitt.

Jorge hatte das Fernlicht eingeschaltet. Es schickte seine kalte Pracht nach vorn und hatte innerhalb der Helligkeit eine bläuliche Farbe bekommen. Über Schnee, Eis und Fels strich es hinweg, und an einigen Stellen blitzte das Eis auf wie kostbare Diamanten.

Immer wieder holperte der Geländewagen über die schlechte Wegstrecke hinweg. Nur schaukelnd ging es weiter, bis zu einem Punkt, an dem sich alles veränderte.

Der Schlag traf das Fahrzeug an der linken Seite. Es war ein heftiger Stoß, der den Wagen durchschüttelte und auch den Fahrer erwischte, denn Jorge schrie auf. Er ließ das Lenkrad los, als hätte er einen Schlag bekommen. Das Zerplatzen der Frontscheibe war in diesem heftigen Knall untergegangen, doch das war für Jorge nicht mehr wichtig.

Das Wurfgeschoss hatte ihn erwischt. Er hatte das Gefühl, nicht me hr er selbst zu sein. Sein Kopf fühlte sich an wie aufgerissen. Blut lief in seine Augen. Er wollte sich drehen, auch das schaffte er nicht mehr, denn sein Bewusstsein schwamm weg.

Und so kippte er nach rechts, blieb aber in seinem Gurt hängen, stöhnte noch auf, dann war nichts mehr von ihm zu hören.

Alles war sehr schnell gegangen. De Salier wusste, dass sie in der Falle steckten. Der Wagen stand schräg und mit der Schnauze zur Felswand. Der heftige Schlag hatte ihn voll erwischt, und einen Moment später erfolgte der zweite Angriff.

Wieder krachte etwas auf das Fahrzeug. Diesmal auf das Dach. Der Templer zuckte zusammen. Er duckte sich, drückte sich nach links, hörte den Gefangenen lachen und erlebte, wie die Scheiben um ihn herum barsten. Die Splitter flogen in den Wagen hinein. Schattenhafte Gestalten erschienen, er sah die bösen Gesichter vor seinen Augen tanzen und war in der Enge des Wagens nicht in der Lage, sich zu wehren. Es hätte auch keinen Sinn gehabt, nach dem Schwert zu greifen, und auch die Pistole bekam er nicht mehr richtig in die Hand.

Utrac warf sich auf ihn. Er biss ihn in den rechten Handballen. De Salier fluchte, rammte einen Ellbogen in das Gesicht, packte dann die Haare des Gefangenen und schleuderte ihn herum.

Er drehte sich auf dem Rü cksitz, suchte nach einem weiteren Gegner, aber da ließ sich niemand blicken. Die Helfer des Utrac hatten sich zurückgezogen, durch die zerstörten Fenster glotzte kein einziges Gesicht.

Es wurde plötzlich totenstill. Selbst der Gefesselte bewegte sich nicht mehr.

Godwin spürte, dass es die Ruhe vor dem Sturm war. Trotz der miesen Lage dachte er nicht daran, aufzugeben. Er kam nicht aus dem Wagen heraus, das stand fest, aber er konnte trotzdem noch etwas tun, solange ihm die Zeit blieb.

Er duckte sich zwischen den Sitzen zusammen. Utrac störte ihn nicht. Er wirkte schlaff, als er in seinem Sitz hing. Wahrscheinlich hatte er sich bei der letzten Aktion so hart den Kopf gestoßen, dass er bewusstlos geworden war.

Der Templer holte sein Handy hervor. Die Nummer des Klosters war eingespeichert. Seine Brüder wechselten sich in Schichten ab. Einige waren immer auf den Beinen.

Die Verbindung klappte. Er beglückwünschte sich dazu.

Vielleicht war es ein Wink des Himmels.

De Salier zwang sich zur Ruhe. Mit wenigen Worten erklärte er seine Lage und gab auch eine Beschreibung ab, wo man ihn finden konnte. Zu mehr kam er nicht mehr. Zwar hörte er noch die Stimme seines Mitbruders und glaubte auch, den Namen John Sinclair verstanden zu haben, dann erhielt der Wagen erneut einen Schlag, der ihn ein Stück nach vorn trieb.

Zugleich machte sich eine Kraft an dessen linken Seite zu schaffen, und dann passierte das, was einfach passieren musste.

Der Wagen kippte zur rechten Seite, und er würde auch nicht wieder zurückfallen, denn er bekam das Übergewicht.

Er war in die Höhe gehebelt worden. Es gab kein Halten mehr für ihn. Er kippte, rutschte weg und fiel dann krachend auf die Seite.

De Salier kam sich vor wie in einem Gefängnis. Er hatte es noch geschafft, seinen Kopf zu schützen. Aber er kam nicht mehr heraus. Der Wagen lag auf der rechten Seite. Die Fenster über ihm waren nur mehr Löcher und sonst nichts.

In den Löchern sah er sie plötzlich. Gesichter mit dunklen Blutaugen. Münder, die durch das verzerrte Grinsen zu wahren Mäulern geworden waren. Er hörte ein scharfes Atmen und ein hässliches Lachen, und plötzlich wischte etwas auf ihn zu.

Im letzten Moment erkannte Godwin den Stein. Er konnte den Kopf noch zur Seite drehen, der Stein rutschte nur an seiner Schulter entlang, aber dem zweiten entkam er nicht mehr.

Er prallte gegen seinen Kopf und war zudem sehr hart geworfen worden. De Salier zuckte in die Höhe. Es war mehr ein Reflex, und er merkte, wie sich in seinem Kopf ein Donnerwetter abspielte. Etwas blitzte vor seinen Augen auf, ein Treffer erwischte noch seinen Rücken, nahm ihm die Luft, und dann hatte es auch Godwin de Salier hinter sich.

Die Bewusstlosigkeit war stärker als…

***

Manchmal ist das Schicksal sehr gnädig. Oder es sind die Umstände perfekt getimt. Diesmal wurden Suko und ich auf diese positive Art und Weise erwischt, denn die Reise nach Frankreich war ohne Probleme abgelaufen. Pünktliche Starts, pünktliche Landungen, obwohl das Wetter nicht eben optimal war.

Aber wir brachten alles glatt hinter uns und konnten wirklich aufatmen, als man uns von Toulouse nach Alet-les-Bains kutschiert hatte. Auf der Fahrt dorthin erfuhren wir, wie wenig die Templer wussten, es ging einzig und allein um ihren neuen Führer Godwin de Salier, der das Heft in die Hand genommen hatte, um sich als Chef einer ersten großen Prüfung zu unterziehen.

Wir tranken Tee, aßen eine Kleinigkeit und sahen uns drei Templern gegenüber, die ebenfalls an dem kargen Holztisch ihre Plätze gefunden hatten.

Und so erfuhren wir auch von einem Anruf mitten in der Nacht, der alle Templer aufgeschreckt hatte. Godwin steckte in der Klemme. Er hatte noch einen Notruf abgegeben und erklären können, wo er sich ungefähr befand.

Wir spitzten die Ohren, als wir das hörten und erfuhren zur gleichen Zeit auch etwas über die winterlichen Bedingungen, die in den Bergen herrschten.

»Es wird nicht einfach sein, die Schlucht zu finden, wo sich Gadwin aufhält.«

Den Satz hatte Roland Tapier von sich gegeben. Er saß mir gegenüber, und ich sah den besorgten Ausdruck in seinen Augen. »Gibt es denn keine Karte?«

»Doch, die haben wir.«

»Und wo ist sie?«

Meine Ungeduld störte ihn wohl, denn er schaute mich mit einem nicht eben sehr freundlichen Blick an. Aber er hatte alles bereitgelegt. Er zog eine Schublade auf, holte die Karte hervor und drehte sie, sodass auch Suko und ich etwas erkennen konnten und nicht nur die drei anderen Templer.

Es war der Ausschnitt der Pyrenäen. Ich sah zunächst nicht viel. Nur eben die braunen Berge. Dann fuhr der Finger des Templers weiter und deutete auf einen Punkt, in dessen Nähe es nicht mal ein kleines Dorf gab, sondern nur die Einsamkeit.

»Dort ungefähr hält er sich auf.«

»Gibt es Wege?«, fragte Suko.

»Ja.«

»Sehr gut. Wie weit ist es von hier?«

Tapier zuckte die Achseln. »Per Luftlinie nicht mal sehr weit. Die Straßen am Grund der tiefen Täler sind auch recht gut befahrbar, aber weiter oben…« er seufzte, »… sieht es nicht so gut aus. Darauf müssen wir uns einstellen.«

»Das heißt Schnee!«

»Genau, John, und Glatteis.«

Ich klatschte mit der Hand auf den Tisch. »Aber wir müssen hin, verdammt.«

»Ja, das ist klar.«

»Habt ihr ein Fahrzeug?«

»Ist besorgt worden. Ein geländegängiger Jeep. Mehr können wir euch nicht bieten.«

»Das muss reichen«, sagte Suko.

»Und wie lange werden wir unterwegs sein?«

Jetzt schauten sich die drei Templer an. Keiner wollte so recht mit der Sprache heraus, und ich saß auf meinem Stuhl, als wäre er mit glühenden Nadeln bestückt.

»Bitte, redet!«

Schließlich gab Tapier die Antwort. »Ja, es können drei, aber auch fünf Stunden sein.«

»Gut«, meinte Suko, »dann sollten wir keine Zeit verlieren.«

»Der Wagen steht bereit. Wir haben ihn auch mit Ausrüstung voll gepackt.«

»Wie soll ich das verstehen?«

»Werkzeug für Pannen. Taschenlampen. Auch Stricke oder Seile. Sogar entsprechende Schuhe und warme Kleidung. Eure Lederjacken in allen Ehren, aber sie werden zu kalt sein. Es ist Winter, und in den Bergen ist er brutal.«

»Ja, das stimmt«, sagte ich mit leiser Stimme und schaute versonnen aus dem Fenster. Dabei sah ich einen Weihnachtsbaum vor dem Haus, an dem Lichter brannten.

Es sah alles so romantisch und auch friedlich aus. Ich aber musste daran denken, welche Hölle ich vor nicht zu langer Zeit hier erlebt hatte, als van Akkeren und Justine Cavallo angegriffen hatten, wobei sie sogar eine Helferin gehabt hatten, die eine Bombe zünden wollte, um alle Templer zu vernichten.

Ich brachte die eigenen Gedanken wieder zurück in die Realität. »Wann können wir starten?«

»Das liegt an euch«, sagte Roland Tapier.

»Dann sofort.«

***

Es war das tiefe Hochsteigen aus einem finsteren Traum, in dem es keine Bilder gab, sondern nur eine lichtlose Schwärze, die alles andere verschluckt hatte.

Godwin de Salier war nicht ganz wach und auch nicht mehr bewusstlos. Er befand sich in einem Zwischenstadium und spürte schon in seinem Kopf das Ziehen und Hämmern.

Er kam sich vor wie weggeworfen, aber er war nicht tot. Er lebte noch, er konnte fühlen, er konnte sich sogar erinnern, aber nur in einzelnen Bildern und ohne einen Zusammenhang.

Das Auto, die Station, der Überfall, dann der Angriff in der Schlucht. Der Gefangene und Jorge, der Mann, der hinter dem Lenkrad gesessen hatte, bis der Wagen durch einen brutalen Überfall zur Seite gekippt worden war.

Das alles war wieder präsent, doch noch immer nicht in einem Zusammenhang, sondern in Fragmenten. Aber der Templer stieg allmählich aus den Tiefen dem Licht entgegen.

Es war kein normales Licht, es bedeutete für ihn mehr ein Vergleich, denn er dachte an eine lichte Erinnerung.

Die Schmerzen im Kopf waren die Begleiterscheinungen, aber sein Gedächtnis war nicht in Mitleidenschaft gezogen worden, und so konnte er Zusammenhänge erkennen.

De Salier wusste jetzt wieder, dass es um Menschen ging, die das Blut des Satans getrunken hatten. Die es als Elixier zu sich genommen hatten, die darin gebadet hatten möglicherweise, und die nun voll auf der Seite der Hölle standen und alles Menschliche über Bord geworfen hatten.

Der Templer erinnerte sich auch daran, dass er kurz vor seiner Bewusstlosigkeit noch im Kloster angerufen hatte. Er konnte nur hoffen, dass seine Nachricht verstanden worden war.

Allmählich hatte sein Bewusstsein wieder die Normalität erreicht. Die Schmerzen im Kopf störten ihn nicht mehr so sehr. Zwar fühlte er sich matt, doch der Wille brannte noch in ihm.

Und er war froh, dass die andere Seite seinen Zustand nicht ausgenutzt und ihn getötet hatte. Andererseits musste er sich fragen, ob das Schicksal, das ihm jetzt bevorstand, nicht schlimmer als der Tod war.

Bisher hatte er seine Augen noch nicht geöffnet. Er lag auf dem Rücken, als hätte ihn jemand kurzerhand zum Schlaf dorthin gelegt. Schwer fiel es ihm nicht, die Augen aufzudrücken, und als er es geschafft hatte, schaute er gegen einen dunklen Himmel oder gegen eine finstere Decke, so genau wusste er das nicht.

Tief die kalte Luft einatmen. Versuchen, wieder zur Normalität zurückzukehren. Vielleicht gab es noch eine Chance, auch wenn er nicht daran glaubte.

Und er spürte jetzt, dass er nicht mehr im Freien lag, obwohl die Luft um ihn herum weiterhin eiskalt war. Aber es war eine andere Kälte. Es gab keinen Wind, es gab keinen Schnee. Die Luft um ihn herum stand. Er hätte sie beinahe greifen können.

Wieder musste er durchatmen. Die Schmerzen im Kopf besiegen. Sich darauf konzentrieren, was ihn umgab, obwohl er dies nic ht sehen konnte, weil es einfach zu finster war. Er drehte den Kopf in die verschiedenen Richtungen, entdeckte wohl einen helleren Schein, aber das war auch alles.

Trotzdem gab es Hoffnung, denn plötzlich wurde er angesprochen. Er hörte eine Stimme, die ihn als Flüstern erreichte.

»He, Godwin. Bist du wieder wach?«

Der Templer überlegte. Die Stimme kannte er. Er wusste auch, dass ein Mann zu ihm gesprochen hatte. Nur war er nicht sofort in der Lage, die Stimme auch jemandem zuzuordnen.

Aber sie hatte sich nicht feindlich angehört.

»Alles klar, Godwin?«

Er wollte antworten, aber er war einfach nicht in der Lage, ein Wort hervorzubringen.

»Bitte…«

De Salier krächzte irgendetwas hervor. Er kam sich dabei schon lächerlich vor. Aber er hörte auch ein schabendes Geräusch, das sich ihm näherte, und es dauerte nicht lange, bis er die unmittelbare Nähe eines Menschen spürte.

»He, ich bin es.«

Ein Gesicht beugte sich über ihn.

Es war nicht stockfinster, und als das Gesicht nahe genug bei ihm war, da wusste er, wen er da sah.

»Jorge…«

»Ja.« Der Schmuggler lachte. »Dein alter Kumpel Jorge, der auch noch lebt, obwohl er Mist gebaut hat.«

»Wieso hast du Mist gebaut?«

»Ich fuhr den Wagen…«

»Ach ja, der Wagen«, flüsterte de Salier. Die Stiche im Kopf waren wieder da und malträtierten ihn. »Ich… ich… erinnere mich. Verdammt, wenn ich nur nicht die verdammten Kopfschmerzen hätte.«

»Die legen sich wieder.«

»Das sagst du so einfach.«

»Ist auch bei mir der Fall gewesen.«

»Dann hat es dich nicht so hart erwischt.«

»Kann sein. Aber willst du nicht versuchen, dich zu setzen oder aufzustehen?«

»Meinst du, dass ich das schaffe?«

»Wenn ich dir helfe, schon.«

»Gut, versuchen wir es.«

Jorge stützte Godwin im Rücken ab und schob ihn sehr behutsam in eine sitzende Position.

De Salier riss seinen Mund weit auf, atmete keuchend und wäre wieder zurückgefallen, hätte es nicht die stützende Hand in seinem Rücken gegeben.

»Alles klar?«

»Warum fragst du das?«

»Ist nun mal eine Angewohnheit von mir.«

»Ich lebe noch.« De Salier drückte seine Hände gegen den Kopf und stöhnte leise. »Ich denke, dass sie uns verdammt wehrlos gemacht haben. Sie können mit uns machen, was sie wollen. Oder bist du anderer Meinung?«

»Nein.«

»Gut. Und was ist mit unseren Waffen?«

»Deine sind weg. Das Schwert und auch die Pistole. Ich habe ja keine bei mir getragen.«

»Dann können wir wohl einpacken.«

Jorge gab keinen Kommentar ab, aber das reichte dem Templer. Seine Chancen waren bis auf den Tiefpunkt gesunken. Die andere Seite hielt alle Trümpfe in den Händen.

»Sieht ganz danach aus, als hätte die Hölle diesmal gewo nnen«, flüsterte de Salier. Er fühlte sich wie angeschossen und deprimiert. »Da fällt mir ein«, sagte er mit kaum zu verstehe nder Stimme, »wo befinden wir uns eigentlich genau?«

»In einer Höhle. Sie ist ge waltig und zugleich eine Schlucht.«

Darüber musste Godwin erst nachdenken. »Eine Schlucht in einer Höhle? Kann das stimmen?«

»Ja.«

»Wie hast du das herausgefunden?«

»Kannst du aufstehen?«

De Salier musste leise lachen. »Gute Frage, aber ich will mich auch nicht hängen lassen.«

»Super, ich stütze dich.«

Der Templer kam nur langsam auf die Beine und musste abgestützt werden, um nicht zu fallen oder in die Knie zu sacken. Es folgte eine Zwangspause, in der Godwin immer wieder versuchte, seine Kopfschmerzen in den Griff zu bekommen.

Dabei schaute er sich um. Er wusste ja, dass er sich in einer Höhle befand, aber er hatte keine Ahnung, wie es in seiner Umgebung aussah. Ganz finster war es nicht. Von außen her drang Licht in diese Grotte hinein, aber es war nicht mehr als ein weicher, unruhiger Schleier, der sich dort verteilte.

Wenn überhaupt, dann waren die Wände oder die Decke mehr zu ahnen als zu sehen, doch von vorn her, so glaubte er, traf ihn ein leichter Luftzug.

»Komm, wir versuchen es.«

»Klar.«

So klar war es nicht, denn bei jedem Aufsetzen der Füße hatte Godwin das Gefühl, in seinem Kopf kleine Explosionen auszulösen. Und so schlurfte er nur voran, gestützt von Jorge, der an seiner rechten Seite blieb. Je weiter sie gingen, um so heller wurde es, aber nicht richtig hell.

Godwin hatte seinen Blick stur nach vorn gerichtet, und er entdeckte einen Ausschnitt. Es kam ihm so vor wie ein gewaltiges Loch in einer ebenso gewaltigen Gardine.

Ein Ausgang!

»Vorsicht jetzt, Godwin.«

»Warum? Was ist?«

»Wir sind gleich am Ziel. Da können wir uns alles erlauben, nur keinen Fehltritt.«

»Ja, ich sehe es…«

Nicht mal einen Meter vor ihnen war die Welt praktisch zu Ende oder ging in eine andere über. Es gab kein Hindernis mehr, aber dafür ein neues Geräusch. Beide nahmen das Plätschern wahr, das ihnen aus der Tiefe entgegenstieg.

Als Jorge in die Knie ging, folgte der Templer seinem Be ispiel. Wieder musste er gegen die plötzlichen Stiche ankämpfen. Er strich mit der linken Hand über seinen Kopf und ertastete zwei frische Wunden unter den Haaren. Dort hatte er ein wenig Blut verloren, nachdem die Treffer die Haut aufgerissen hatten.

»Komm, beug dich, nach, vorn. Du wirst sehen, dass wir ziemlich hoch sind.«

»Gut.«

Sie hatten den Rand erreicht. Wieder gönnte sich der Templer eine kurze Pause, bevor er sich dann umschaute und seinen Blick in die Tiefe schweifen ließ.

Was er sah, war unglaublich…

***

Die Höhle selbst befand sich in einer Felswand, die sich innerhalb der gewaltigen Grotte oder Höhle aufgebaut hatte und zugleich mitten im Berg versteckt war.

Die Wand gegenüber war ebenfalls sehr hoch, aber nicht unbedingt weit entfernt. Hier hatte sich eine Schlucht innerhalb der Schlucht bilden können. Ein Phänomen, das perfekt von den Satanisten genutzt worden war. Über Leitern war der Grund der Schlucht zu erreichen. Die Steighilfen waren in den Fels geschlagen worden, und nur über sie war es möglich, den Grund zu erreichen.

Genau der interessierte den Templer besonders. Unter ihm wand sich ein Bach durch die Schlucht. Er schaute nach links, und dort entdeckte er eine Quelle, aus der das Wasser sprudelte.

Nein, kein Wasser, auch wenn es ihm beim ersten Hinschauen in den Sinn gekommen war. Das war etwas ganz anderes, was sich da aus der felsigen Erde drückte.

Eine dunkle Flüssigkeit. Dunkel wie… ja, wie Blut!

Schlagartig kam Godwin dieser Gedanke und durchfuhr ihn wie eine Eisdusche. Er begann zu zittern, denn jetzt lag die Wahrheit dicht vor und unter ihm.

Es gab die Blutquelle, aus der das Blut des Satans strömte, das so wichtig für seine Diener war.

»Unglaublich«, flüsterte er. »Das ist das Blut des Satans. Sein verdammter Lebenssaft. Es ist nicht zu fassen…«

Neben ihm gab Jorge keinen Kommentar ab. Er war früher aus seiner Bewusstlosigkeit erwacht, und es hatte ihn auch nicht ganz so hart erwischt. So hatte er sich schon zuvor umschauen können, und er sah auch das Licht, das diese Schlucht erfüllte. Es stammte aus Fackeln, die an strategisch wichtigen Stellen positioniert waren.

Aber ihr Licht zeigte noch mehr. Es waren die Felsen, die eine ungewöhnliche Formation besaßen. Es gab sie als Wände, aber aus ihnen wuchs etwas hervor.

Zuerst sah es aus wie eine verrückte Laune der Natur, die im Laufe einer sehr langen Zeit durch Druck und Gegendruck diese Formation geschaffen hatte.

Bei genauerem Hinsehen stellten der Templer und sein Begleiter jedoch fest, dass es keine normalen Vorsprünge oder Steinerker waren, die aus den Wänden hervorwuchsen, sondern Gestalten.

Riesige Figuren, die ein menschliches Aussehen besaßen, aber zugleich auch skeletthaft starr wirkten, sodass der Eindruck entstand, sie befänden sich im Stadium der Verwesung und hätten bereits einen Teil ihrer Haut verloren. Es kam der Verdacht auf, dass es sich um steinerne Halbskelette handelte, die als monströse Aufpasser über die Schlucht hier wachten.

Die beiden Männer sprachen kein Wort. Sie nahmen den unheimlichen Eindruck in sich auf, bis Jorge sich nicht mehr länger zusammenreißen konnte.

»Es ist das Fegefeuer«, flüsterte er. »Verdammt noch mal, wir sind im Fegefeuer gelandet. Wir werden brennen. Wir werden büßen. Wir werden unsere Sünden…«

»Nein, mein Freund. Das ist nicht das Fegefeuer. Das ist der Vorhof zur Hölle.«

»Macht das einen Unterschied?«

»Für manche schon.«

Sie sprachen nicht mehr, beobachteten und hingen ihren Gedanken nach. Der unheimliche Anblick hatte Godwin die Schmerzen vergessen lassen. Er konzentrierte sich auf das Bild unter ihm, und so stellte er fest, dass sich der Blutbach von der Quelle fortbewegte. Er sah nicht, wo er mündete, aber sicherlich noch innerhalb dieser unheimlichen Felsenhalle.

Der Templer zog sich wieder zurück. Er setzte sich und strich über sein Gesicht. Der Anblick hatte ihn erschüttert, denn so etwas hatte er sich in seinen kühnsten Träumen nicht vorgestellt. Er wagte nicht, den Kopf zu schütteln und sprach davon, dass ihre Chancen gesunken waren.

Jorge meinte: »Wenn es stimmt, dass Menschen in die Hölle kommen, wenn sie ein schlechtes Leben geführt haben, dann sehen wir hier einen Ausschnitt, auch wenn es nicht das große Feuer gibt, von dem man immer erzählt. Aber daran habe ich nie geglaubt, auch wenn ich das als Kind immer hören musste.« Er lachte plötzlich und sagte: »Eigentlich müsste ich schreien und durchdrehen, aber ich kann es nicht. Ich bin sprachlos.«

»Mir ergeht es nicht anders.«

»Und was tun wir jetzt? Was können wir überhaupt tun? Ich… ich habe keine Ahnung.«

»Kannst du dich daran erinnern, wie wir in diese Höhle hier hineingekommen sind?«

»Nein, das kann ich nicht. Ich war bewusstlos. Wie du. Ich wurde erst später wach. Aber mir ging es nicht so schlecht wie dir. Deshalb habe ich die Zeit genutzt und konnte mich umschauen. Aber jetzt… jetzt weiß ich wirklich nicht mehr weiter.«

De Salier hatte ihm zwar zugehört, aber zugleich durch die Öffnung in die Schlucht hineingeschaut, um dort die Figuren zu beobachten, die sich nicht bewegten, sodass sich seine große Angst, sie könnten sich aus den Felsen lösen, nicht bewahrhe itete.

Aber er wusste auch, dass die großen und hässlichen Figuren nicht grundlos hier standen. Sie mussten eine Bedeutung haben. Möglicherweise waren es genau sie, auf die sich der Teufel gern verließ. Waren es seine Freunde, die mal zu den Menschen gezählt hatten und nun auf dem Weg ins Verderben hier gelandet waren?

Die verrücktesten Gedanken schossen ihm durch den Kopf, und allmählich erwachte in ihm auch der Wille zum Widerstand. De Salier fühlte sich zwar nicht topfit, aber er sah nicht ein, dass er hier oben hocken bleiben sollte. Das wollte er auf keinen Fall, zudem er in der Schlucht keinen seiner Feinde gesehen hatte.

Es gab einen Eingang, auch wenn er ihn nicht kannte. Und zu einem Eingang gehörte ein Ausgang. Zusammengefasst war es nur ein Satz, den er seinem Partner mitteilte.

»Wir müssen weg!«

Jorge schaute ihn an, als hätte er soeben etwas Unverschämtes erfahren.

»Weg, sagst du?«

»Ja.«

»Aber wohin?«

»Nach unten.«

Jorge schaute in die Tiefe. »Okay, die Leitern sind da, und sie sind auch sicherlich stabil. Aber…«

Der Templer legte Jorge eine Hand auf die Schulter. »Es gibt kein Aber mehr, Amigo. Das müssen wir jetzt durchstehen. Oder willst du hier oben verrotten und dich in dein Schicksal ergeben? Noch habe ich keinen von ihnen gesehen. Wenn sie erst mal nach oben gekommen sind, um uns zu packen, ist es zu spät.«

Der Schmuggler überlegte noch. Er war zwar ein Mann des Risikos, aber diejenigen Risiken, die er einging, waren überschaubar. Hier hatte er schon seine Probleme.

Godwin gefiel das Zögern nicht. »Hast du denn eine bessere Idee?«, fragte er.

»Nein, die habe ich nicht.«

»Also los.«

»Aber dein Zustand?«

Der Templer lachte. »Er ist nicht der beste, das weiß ich. Aber im Leben kann man nicht immer danach gehen, wie man sich fühlt. Wir müssen das Ziel erreichen.«

»Ja, Godwin, ja.« Jorge konnte sich über seinen Partner nur wundern. Einen derartig starken Willen hätte er einem anderen Menschen kaum zugetraut. Aber nur so kam man durch das Leben, das jemand wie dieser Templer führte. Er wusste nicht viel über de Salier, aber Respekt hatte dieser Mann verdient, das stand fest.

Es wäre für Godwin kein Problem gewesen, die Leiter zu überwinden. Das war leicht zu schaffen, aber die Folgen der Schläge gegen seinen Kopf hatte er noch nicht richtig überwunden, und er war froh, dass ihm Jorge half, auf der Leiter Tritt zu fassen.

Die Eisensprosse hielt, das war bereits nach der ersten Bela stung zu spüren, und auch die anderen würden unter seinem Gewicht nicht zusammenbrechen, darauf setzte Godwin.

Und so stieg er nach unten.

Er klammerte sich an den Seiten der Leiter fest. Er ging einfach automatisch, obwohl er hin und wieder das Gefühl hatte, ins Leere zu treten und dann wegzufliegen.

Plötzlich hatte er die letzte Sprosse hinter sich gelassen.

Zuerst konnte er es nicht fassen, wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. Er musste auch den leichten Schwindel ausgleichen, der die Welt um ihn herum scheinbar kreisen ließ, dann aber riss ihn die Stimme seines Partners aus den Gedanken.

»Alles klar dort unten?«

»Ja, du kannst kommen.«

»Okay, ich versuche es.«

Eine Hilfe konnte ihm Godwin nicht sein, und so nahm er sich die Zeit, sich hier umzuschauen.

Es war so wie er es schon von oben gesehen hatte. In den Felsspalten steckten die Fackeln und verteilten ihr unruhiges Licht in der Umgebung. Das verrückte Spiel aus Schatten und Licht kroch auch an den Wänden hoch, erreichte die monströsen Figuren und malte sie so an, dass sie wie lebend aussahen.

Die knochigen Gesichter bewegten sich. Der Stein löste sich auf, und die weit geöffneten Mäuler waren von Schreien erfüllt, die nicht mehr nach außen drangen.

Aber nichts passierte.

Es blieb alles normal.

Die Welt veränderte sich nicht, denn sie hatte bereits eine zu große Veränderung erhalten.

Godwin brauchte nur einen großen Schritt zur Seite zu gehen, um den Rand des Blutbachs zu erreichen. Jetzt, als er näher an ihm stand, war er auch besser zu hören.

Kein Rauschen, kein Plätschern, sondern schwerfällige Laute, die in einem Klatschen mündeten, wenn sich die Wellen gegenseitig erschlugen. Eine dickliche und auch träge Flüssigkeit fand den Weg durch das Bachbett. Sie war dunkel, und es war für den einsamen Betrachter unmöglich, den Grund zu erkennen.

Manchmal sah es so aus, als wäre Öl dabei, sich einen Weg zur Mündung zu bahnen. Er glaubte auch, einen anderen Geruch wahrzunehmen. Einen, der nach Blut roch, aber es war trotzdem nicht der gleiche Geruch wie beim Blut eines Menschen.

Dieser hier war stärker. Es roch auch mehr nach Gasen, die sich gebildet hatten, und wenn er einatmete, dann lag er schwer auf seiner Zunge und raubte ihm einen Teil des Atems.

Er hörte die Geräusche seines Partners, der ebenfalls den Weg über die Leiter genommen und es fast geschafft hatte. Noch zwei Sprossen musste er hinter sich lassen, aber das war kein Problem.

Dann stand er neben Godwin. Der Templer sah, wie sein neuer Freund tief durchatmete, denn er war froh darüber, die Wand hinter sich gelassen zu haben.

»Und? Hast du jemand gesehen, Godwin?«

»Nein, niemand.« Er deutete auf den Blutbach. »Aber ich weiß jetzt, dass er sich bewegt und fließt. Er wird ein Ziel haben, und genau dort müssen wir auch hin.«

»Okay, dann lass uns gehen.«

»Ja, ja.« Godwin hatte die Antwort locker gegeben, aber die Nachwirkungen der Kopftreffer erwischten ihn wieder.

Diesmal nicht als Schmerzen, sondern als Hitzewellen, die bis unter seine Stirn rasten und sich dort ausbreiteten.

»Willst du noch warten?«

»Nein, es geht weiter.«

Sie setzten sich in Bewegung. Normal konnten sie nicht gehen, besonders de Salier nicht. Er musste immer wieder Pausen einlegen, weil er das Gefühl hatte, Gummi in seinen Knien zu spüren. Hin und wieder sackte er zusammen, wurde aber stets von Jorge abgestützt.

Sie gingen dem trägen Fluss des Blutbachs nach. Hin und wieder schaute der Templer auf die Oberfläche der Flüssigkeit.

Sie hatte die gleiche Farbe wie die Augen der Satanisten. Hier passte alles, nur hätte er gerne gewusst, wo sich ihre Feinde befanden. Dass sie das Weite gesucht hatten, konnte er sich nicht vorstellen.

Manchmal war der Weg so schmal, dass ihnen sogar der Vergleich mit einem Sims einfiel. Vorstehende Felskanten begleiteten das Bachbett, und diese Kanten sahen wieder aus wie albtraumhafte Gestalten, die aus einer lange zurückliege nden Zeit stammten und wie vergessen wirkten. Eine Decke gab es möglicherweise, aber sie lag so hoch über ihren Köpfen, dass sie nicht gesehen wurde.

Und dann blieben beide Männer stehen, als hätten sie ein entsprechendes Kommando bekommen. Aber es gab einen anderen Grund für ihr abruptes Verharren.

Die Schlucht wurde zu einem Trichter, und jenseits davon sahen sie die Felswand. Dort war sie zu Ende. Es war auch nicht zu erkennen, ob sich der Bach in einem Bett weiterschlängelte, denn genau dort, wo der Trichter am breitesten war, mündete er in einem Blutsee. Er war nicht groß. Man konnte ihn als Teich betrachten. An einer Seite war er offen.

Dort befand sich der Zufluss des Bachs, was aber innerhalb des Sees kaum zu erkennen war, denn das träge Blut wurde so gut wie nicht bewegt.

»Ich nehme an, wir sind in die falsche Richtung gegangen«, sagte de Salier. »Hier kommen wir nicht mehr weiter.«

»Scheint mir auch so zu sein.« Jorge wollte nicht mehr länger am Ufer des Blutsees stehen bleiben und hatte sich schon halb gedreht, als er den Griff des Templers an seinem linken Arm spürte.

»Augenblick noch.«

»Was hast du denn?«

»Schau mal auf die Oberfläche.«

Das tat er, und beiden stockte der Atem. Denn was sie jetzt sahen, ließ keinen Grund zum Optimismus zu.

An verschiedenen Stellen des Blutsees bildeten sich Kreise und anschließend Wellen. Sie schwappten von unten her in die Höhe. Also musste sich in der Flüssigkeit etwas bewegen, das vom Grund her langsam in die Höhe glitt.

»Werden das Blasen?«

»Nein, Jorge, das glaube ich nicht. Keine Blasen. Das sind irgendwelche…«

Er sprach nicht mehr weiter. Die Überraschung aber auch die Furcht hatten ihm die Worte in der Kehle erstickt, denn jetzt erkannten sie, wer da aus dem Blutsee stieg.

Es waren Menschen - Männer!

Sie drückten sich hoch. Zuerst erschienen ihre Köpfe, und es war zu sehen, wie das dicke Blut an ihnen entlang nach unten rann wie rot eingefärbtes Öl.

Fast zugleich tauchten sie auf. Gesichter, die beschmiert waren. Münder, die nach Luft schnappten, und aus denen stöhnende Laute drangen.

Es tat gut, dies zu hören. Zumindest, was die Satansdiener anging. Denn ihr Stöhnen besaß einen wohligen Klang. Sie hatten im Blutsee ein Bad genommen, und es hatte sie gestärkt, sonst hätten sie sich anders verhalten.

An Flucht war nicht mehr zu denken. Godwin und Jorge wichen zurück, bis sie die Wand im Rücken spürten, und erst jetzt fühlten sie sich etwas besser.

Alle Gesichter waren ihnen zugewandt.

Acht Feinde!

Unter ihnen befand sich auch Utrac. Er war nicht mehr gefe sselt, und er war der Erste, der dem See entstieg, wobei die dicke rote Flüssigkeit wie gefärbtes Öl aus seinen Haaren rann und sich auch in der Kleidung festgesetzt und sie getränkt hatte.

Mit einer schwerfällig anmutenden Bewegung kroch der Mann aus dem See. Das Blut der Hölle hatte ihn gezeichnet.

Es machte ihn noch schrecklicher, und als er den Kopf schü ttelte, da wussten die beiden Männer, dass ihr Schicksal besiegelt war…

***

Nein, wir hatten keinen der Templer mitgenommen, obwohl man uns das Angebot gemacht hatte. Auch Roland Tapier war zurückgeblieben, aber sein blasses Gesicht wollte nicht aus meiner Erinnerung weichen, als wir uns in Richtung Süden auf den Weg machten.

Und wieder hatten wir Glück, denn die Straßen waren schneeund eisfrei. Dafür sahen wir die weißen Berge vor uns. Eine gewaltige Wand aus unterschiedlich hohen Gipfeln, die allesamt eine helle Haube bekommen hatten.

Aus der Entfernung betrachtet sahen sie so kompakt aus, als gäbe es keine Straße und keinen Weg, der in diese Masse hinein oder über sie hinweg führte.

Suko war ein begeisterter Autofahrer. Deshalb hatte er es sich auch nicht nehmen lassen, das Steuer zu übernehmen. Er war locker, er verließ sich auf mich, und ich verließ mich auf die Karte, die auf meinen Knien lag.

Mit rotem Kugelschreiber war der Weg markiert worden. Wir konnten ihn nicht verfehlen. Die Ausrüstung würde uns entgegenkommen, und die Templer hatten uns auch Proviant eingepackt. Von Dauerwürsten über Kaffee und Tee, beides in Thermoskannen.

Nach zwei Stunden hatte uns die Bergwelt verschlungen. Wir tauchten in sie ein, und wir gewannen an Höhe. Damit fuhren wir auch, in die Kälte hinein. Schon sehr bald rumpelten die harten Winterreifen über den festgefahrenen Schnee und auch über Eisstücke hinweg, die manchmal wie übergroße Hamburger auf der Fahrbahn lagen.

Immer höher ging es.

Der Himmel über uns meinte es gnädig. Er war blank. Er blieb auch blank, als sich die Dunkelheit meldete und ihre Dämmerung schickte. Der Schnee bekam die ersten grauen Schatten, aber die Sicht war noch verhältnismäßig gut. Mit Licht fuhren wir sowieso, das wiederum vom Schnee reflektiert wurde.

Immer weiter, immer hö her. Mehr Kurven. Eine engere Fahrbahn. Felsen, um die sich die Straße herumwand und sich danach weitere einsamere Gegenden eroberte.

Nur einmal war uns bisher in den Bergen ein Fahrzeug entgegengekommen, ein Lastwagen, der sehr langsam ins Tal gefahren war.

An einer kleinen Ausweichstelle stoppte Suko den Jeep. Er rieb über seine Augen.

»Müde?«

»Nein, das nicht unbedingt. Aber ein Schluck Tee wäre nicht schlecht.«

Er bekam die Kanne, ich nahm die andere mit dem Kaffee.

Wir tranken aus den Bechern, die zugleich als Verschlüsse dienten, schwiegen ansonsten und schauten durch die Frontscheibe in die Bergwelt hinein, die noch nicht von der Dunkelheit geschluckt worden war. Zumindest nicht in den oberen Regionen, wo der Schnee hell schimmerte, als wollte er uns besondere Grüße zuschicken.

Wir aßen auch einige Kekse.

»Was sagt die Karte?«, fragte Suko kauend.

»Nicht viel.« Ich hob die Schultern. »Es ist nicht mehr weit, aber ich verlasse mich auf nichts. Niemand von uns kann wissen, wie die Verhältnisse auf der Straße weiterhin aussehen.«

»Ich denke an eine Stunde.«

»Hoffentlich.«

»Und du glaubst, dass wir richtig liegen?«

»Warum nicht?«

Suko hob die Schultern. »Einer war in London. Ich bin gespannt, wie viele von ihnen wir hier finden werden.«

»Sie haben hier ihr Nest. Ihr Versteck. Und sie werden hier ihr Blut haben, das sie stark macht.«

»Du hast trotzdem noch etwas vergessen, John.«

»Was denn?«

»Sie haben auch Godwin.«

Ich nickte und schluckte zugleich. Ja, sie hatten ihn, davon mussten wir einfach ausgehen. Von seinen Mitbrüdern wussten wir, dass er unbedingt hatte allein fahren wollen. Auf jegliche angebotene Hilfe hatte er verzichtet. Im Nachhinein betrachtet, war die Entscheidung schlecht gewesen. Mit einer Gruppe von Templern wären die Chancen besser gewesen. Aber ich kannte ihn. Godwin de Salier hatte viel von seinem Vorgänger gelernt.

Wenn eben möglich, dann wollte er die Gefahren für andere Personen gering halten.

»Fertig?«, fragte ich, als Suko die halb leere Kanne wieder wegstellte.

»Wir können.«

»Und du willst trotzdem fahren?«

Er zwinkerte mir zu. »Du glaubst gar nicht, wie ich mich an den Wagen gewöhnt habe.«

»Dann mal los.«

Die Straße führte weiter, aber sie wurde auch schmaler - und dabei gefährlicher, denn jetzt schimmerte an einigen Stellen schon eine dünne Eisschicht, die auch in der Dämmerung nicht zu übersehen war, denn sie hatte einen grünlichen Glanz bekommen, in den hinein graue Einschlüsse gewirkt waren.

Eine halbe Stunde lang verlief die Fahrt fast schweigend zwischen uns. Es wurde nur das Nötigste gesagt, aber dann fiel mein Blick wieder auf die Karte. Ich rechnete mir aus, wie lange wir ungefähr gefahren waren und sah auch den schmalen, dunklen und etwas gewellten Strich, der rechts in die Berge hineinführte.

»Ich denke, wir haben es bald gepackt.«

»Sehr gut!«, lobte Suko. »Sagst du mir dann Bescheid?«

»Alles klar.«

Ab jetzt wurde nicht mehr gesprochen. Höchste Konzentration war wichtig für uns beide. Auch ich versuchte, die Erinnerungen an die Vergangenheit zu verdrängen. Mein Interesse galt nur der Umgebung rechts der Straße, die durch das Fernlicht heller geworden war, und so folgten wir dieser Spur, die immer noch höher ins Gelände hineinführte und auch Kurven nicht ausließ.

An den Wänden klebte der Schnee. Er sah recht frisch aus und schien erst vor kurzer Zeit gefallen zu sein. An den Ecken der Felsen türmte er sich hoch, denn dort hatte ihn der starke Wind hingeweht und so etwas wie Figuren geschaffen.

Die Karte brachte jetzt nicht mehr viel. Es gab hier oben keine Ortschaft, an der wir uns hätten orientieren können. Nur eben diese verdammte Kälte und auch den Wind, der uns nicht immer traf. Wenn er allerdings freie Bahn hatte, dann erwischte er uns wie Schläge, die gegen den Jeep prallten.

Ich bezweifelte, dass die Einmündung so breit wie die Straße war, auf der wir schon seit geraumer Zeit fuhren. Ich würde sie auch im letzten Augenblick erkennen können, aber so war es dann auch nicht, denn das helle Fernlicht streifte über tief hängende und blattlose Äste hinweg, die aus dem Gestein hervorwuchsen.

Auch Suko musste es im Gefühl gehabt haben, dass sich hier etwas ändern konnte. Er senkte das Tempo, und wenig später hatten wir es geschafft. Sogar sichtbar erschien die Einmündung vor uns. Wir hatten noch Zeit, ganz normal in sie einzubiegen. Wir rutschten auch nicht weg, die Reifen packten gut, und dann verschlang uns die neue Umgebung mit ihrer Dunkelheit.

Ja, es war dunkel. Rechts sah die Felswand schwarz aus. Auf der linken Seite ebenfalls. Weiter verlor sich das Fernlicht im Nichts. Zuvor allerdings beleuchtete es eine Straße, die so leer war wie meine Geldbörse am Letzten eines Monats.

Bis wir den kantigen Gegenstand sahen. Zuerst war er nichts anderes als ein Kasten. Beim Näherkommen aber erkannten wir, dass es sich um einen umgestürzten Geländewagen handelte, der zum Glück so weit zur Seite gerutscht war, dass wir ihn passieren konnten, was wir aber nicht taten, sondern stoppten.

»Kommt dir ein Verdacht?«, fragte Suko.

»Das kannst du wohl sagen.«

Wir stiegen aus und schauten uns die Bescherung an. Von den Templern wussten wir, mit welchem Fahrzeug Godwin de Salier das Kloster verlassen hatte. Es war die gleiche Marke, die hier so malerisch gekippt im Straßengraben lag.

Der war nicht nur einfach durch eine Glatteisfalle von der Straße abgekommen, hier war etwas anderes passiert. An allen Seiten, auch an der Rückseite gab es keine Scheiben mehr, ich konnte mir kaum vorstellen, dass sie beim Aufprall zerstört worden waren.

Ich schaute mir den Wagen von vorn an, Suko betrachtete das Heck, und gemeinsam begutachteten wir die linke Seite, die starke Dellen aufwies, was nicht vom Kippen gekommen war, denn er lag auf der rechten Seite. Etwas musste ihn mit einer solchen Wucht getroffen haben, dass er umgekippt war. Es konnte auch sein, dass man nachgeholfen hatte.

Suko kam zu mir. »Das sieht alles andere als gut aus. Hier hat jemand für unseren Freund Godwin eine verdammte Falle aufgebaut.«

Ich dachte nicht anders als er. Ich kümmerte mich um das Innere des Geländewagens. Da die lichtstärkeren Taschenlampen in unserem Fahrzeug lagen, strahlte ich mit der kleinen Leuchte hinein und war froh, dass niemand dort zu sehen war.

Das nährte die Hoffnung, dass unser Templer-Freund noch am Leben war.

Bevor wir unseren Weg fortsetzten, suchten wir noch die Umgebung ab. Wir hatten keine große Hoffnung, irgendwelche Hinweise zu finden, wollten aber auch nichts unversucht lassen und mussten schließlich einsehen, dass es nichts weiter zu finden gab, was uns hätte weiterhelfen können. Wir hatten nur herausgefunden, dass schwere Steine gegen das Fahrzeug geworfen worden waren. Von der Höhe waren sie gekommen.

Von einer Felswand, die sich wie ein böser Schatten in die Höhe schob.

Überhaupt war diese Schlucht etwas Besonderes. Ich bin kein Hellseher, aber ich achte schon auf mein Bauchgefühl. Diese Umgebung konnte keinem Menschen richtig gefallen. Sie war dunkel, okay, das lag eben an der abendlichen Zeit. Aber sie war zugleich auch unheimlich, denn zwischen den Wänden schwebte etwas, das man nur schwerlich beschreiben konnte.

Es war kalt hier unten. Aber windstill. An den Wänden schimmerte an verschiedenen Stellen das blanke Eis.

Als Zapfen hing es nach unten, und in Spalten festsitzende Schneeflocken sahen aus wie mit blassem Teig gefüllt.

Hindernisse gab es nur an den Seiten. Der Weg selbst führte auch weiterhin in das Dunkel dieser Schlucht hinein, die irgendwann auch ein Ende haben musste.

Das wollten wir erreichen, denn wir gingen davon aus, dass wir dort eine Spur fanden. Godwin war hier nicht gestorben.

Man hatte ihn mitgenommen. Wohin, das war die große Frage.

Suko stand schon an unserem Wagen, um weiterzufahren. Er ließ mich einsteigen, bevor er wieder seinen Platz hinter dem Lenkrad einnahm. Er startete noch nicht, sondern legte die Hände aufs Steuer und fragte: »Was meinst du, wo die Schlucht endet?«

»Sie wird so etwas wie eine Sackgasse sein.«

»Und dann?«

Ich zuckte die Achseln. »Dann können wir nur hoffen, dass es irgendwie weitergeht.« Zu genauen Voraussagen war keiner von uns fähig. Es gab das große Problem, das Godwin de Salier hieß. Der Templer-Führer hatte sich bei seiner Aktion übernommen. Er hatte seinen Leuten vormachen wollen, dass alles ins Lot gebracht werden kann, wenn man nur will. Da hatte er sich geirrt.

Wieder starteten wir ins Ungewisse und in eine Schlucht hinein, die ihre Geheimnisse versteckt hielt.

Menschen, die auf den Teufel abfuhren und in deren Körper das Blut des Satans floss.

Irgendwo mussten sie herkommen. Irgendwann mussten sie auch mit der anderen Seite in Kontakt getreten sein. Auf welche Weise dies abgelaufen war, darüber konnten wir nur rätseln, aber wir mussten uns eingestehen, dass ihre Aktivitäten nicht ausschließlich auf ein Gebiet begrenzt blieben.

In London hatte ich den ersten Kontakt mit einem dieser Satansdiener erlebt. Es war Zufall gewesen. Man hatte ihn geschickt. Die andere Seite wusste sehr genau, wo ihre Feinde zu suchen waren. So hatte er den Auftrag bekommen, mich zu stellen und auszuschalten.

Zugleich hatte man an einer anderen Front zugeschlagen.

Nicht nur ich hatte ausgeschaltet werden sollen, auch ein anderer Feind, der ihnen Ärger bereiten konnte. Das war Godwin de Salier, der neue Anführer der Templer. Mich hatten sie nicht geschafft, und was mit Godwin geschehen war, würde sich noch herausstellen.

Wir rollten tiefer in die Schlucht hinein. Es war kein normales Fahren, sondern mehr ein Tasten in eine grauschwarze Dunkelheit hinein, die uns wie Ruß umgab. Es wäre besser gewesen, ohne Licht zu fahren. Nur konnten wir uns das nicht erlauben. Dazu war die Strecke einfach zu schmal und auch zu fremd.

Allerdings hatten wir auf das Fernlicht verzichtet und rollten mit Abblendlicht weiter. Kein Lebewesen erschien im Licht der Scheinwerfer. Alles wirkte nicht nur wie tot, sondern auch wie festgefroren. Manchmal hatte ich das Gefühl, von geheimnisvollen Augen beobachtet zu werden, die sich in den Felsen versteckten.

Die Schlucht verengte sich. Es sah aus, als wollten die hohen Wände auf uns herabstürzen. Der Weg drehte sich auch um Kurven, und hinter jeder erwarteten wir eine böse Überraschung, blieben jedoch zum Glück davon verschont.

Plötzlich hatten wir das Ende erreicht. Es war zwar kein kleines Wunder, wir hatten damit rechnen müssen, doch dass es so schnell geschah, hatten wir auch nicht erwartet.

Es ging nicht mehr weiter. Der Weg endete im Geröll. Es lag als Haufen, als Hang vor uns und sah aus wie eine Böschung, die erst noch planiert werden sollte.

Hinter dem Geröll wuchs der Fels hoch. Eine starre Wand, die überklettert werden musste, um sie hinter sich zu lassen.

Suko schaltete das Licht aus. »Endstation.«

»Du sagst es.«

»Und jetzt?«

Ich schüttelte den Kopf. »Verdammt noch mal, Suko, es muss weitergehen. Ich kann einfach nicht glauben, dass hier Schluss sein soll. Sonst hätte das alles keinen Sinn gehabt. Es weist zwar nichts darauf hin, aber ich denke schon, dass es weitergeht. Da hat sich keiner durch den Fels gefressen.«

»Kann sein. Also packen wir es.«

Wir verließen unser Fahrzeug. Bis zum Beginn der Geröllhalde waren es nur drei kleine Schritte, dann standen wir davor und waren recht ratlos. Die starken Lampen hatten wir mitgenommen. Ihre hellen Strahlen huschten über das Gestein hinweg, erreichten die senkrechte Wand und tasteten sich an ihr hoch.

Der Fels war nicht glatt. Wind und Wetter hatten an ihm im Laufe der unzähligen Jahre genagt und ihre Spuren hinterlassen. Es gab Risse, es gab Vorsprünge, Einkerbungen, Felsnasen, Eisstücke und Schneeflecken, doch es gab nichts, was uns einen Einstieg geboten hätte. Da standen wir wirklich wie die Ochsen vor dem Berg, und ich merkte, dass Wut in mir hochstieg.

»Wir kehren nicht um, Suko!«

»Wie kommst du darauf?«, erwiderte er lachend. »Daran habe ich keinen Moment gedacht. Für uns ist wichtig, was hinter und auch in diesem Felsen liegt. Alles andere kannst du vergessen.«

»Genau.«

Es war nicht besonders schwer, die kleine Halde zu erklimmen. Das Geröll hatte sich festgebacken. Die einzelnen Steine schienen aneinander zu kleben, und es gab keinen, der unter dem Druck unserer Tritte abgerutscht wäre oder sich auch nur gelockert hätte.

So gelang es uns, die Felswand locker zu erreichen. Wir blieben auf der unebenen Böschung stehen und mussten erkennen, dass im Dunkeln nicht viel zu sehen war. Deshalb schalteten wir wieder die Lampen ein. Die beiden hellen Lichtarme glitten an dem grauen Gestein in die Höhe. Ich suchte nach Lücken und blieb auch nicht an der gleichen Stelle stehen. Der Geröllhang war breit genug, um sich darauf bewegen zu können. Ich brauchte gar nicht weit zu gehen, denn ich hörte Sukos Stimme.

»John, ich hab's!«

Er hatte mehr geflüstert, aber ich kannte ihn. Wenn er so sprach, dann hatte er das Ei des Kolumbus gefunden.

Auf der Stelle drehte ich mich um, überging mit einem langen Schritt eine Zunge aus Eis und merkte auch die Kälte, die von dieser Wand abstrahlte.

Suko stand etwas schräg und zugleich breitbeinig. Er leuchtete gegen eine bestimmte Stelle in der Wand, und ich sah schon beim ersten Hinsehen, dass der Lampenstrahl verschwunden war.

»Hier müssen wir rein, John.«

Ich ging noch näher an die Öffnung heran und erkannte jetzt, dass sie sich hinter einer vorspringenden Wand, die man auch als lange Nase hätte ansehen können, versteckt hatte.

»Das ist der Schlüssel!«, flüsterte Suko.

»Okay, worauf wartest du noch? Hast du was sehen können?«

»Nein.«

»Geh trotzdem.«

»Okay, packen wir's!«

***

Sie haben gebadet! Sie haben im Blut des Teufels gebadet!

Sie haben sich diesen See ausgesucht wie normale Menschen eine Wanne, und sie haben wieder neue Kraft getankt!

Diese Gedanken schossen dem Templer durch den Kopf, als er die Gestalten auftauchen sah. An acht verschiedenen Stellen hatte sich der Blutsee »geöffnet«, und beide Männer wussten, dass sie gegen diese Übermacht keine Chance hatten.

Jorge konnte einen Kommentar nicht zurückhalten. »Verdammt, das ist doch nicht wahr, Godwin! Scheiße, sag, dass es nicht wahr ist! Dass ich nur träume!«

»Leider nicht!«

»Wo ist die Waffe?«, keuchte er plötzlich. »Verdammt, wo ist meine MPi?«

»Man hat sie dir abgenommen.«

»Wenn ich sie jetzt hätte, dann… dann…«, seine Worte erstickten in einem Keuchen. Er konnte nichts mehr tun. Er stand auf der Stelle und zitterte.

Innerhalb des kleinen Blutsees entstand Unruhe durch Bewegung. Die träge Flüssigkeit warf Wellen, als die acht Gestalten sich dem Ufer zubewegten, um aus dem Blut zu steigen. So zumindest sah es aus, aber sie blieben im See zurück. Zumindest sieben von ihnen. Nur einer traf Anstalten, diese schreckliche Flüssigkeit zu verlassen, und das war Utrac, der vielleicht so etwas wie der Anführer war.

Er schaute in die Höhe, um schon jetzt die Gesichter erkennen zu können. Er wollte seinen Triumph auch als eine Augenweide genießen, aber die beiden Männer sagten keinen Ton. Nichts drang über ihre Lippen. Sie waren noch zu überrascht, und sie merkten auch, dass über dem Blutsee ein leichter Rauch lag, der in das Flackerlicht der Fackeln hineindrang.

»Hier kommen wir nicht mehr raus, Godwin«, flüsterte Jorge mit scharfer Stimme. »Da gehe ich jede Wette ein!«

»Warte es ab.«

»Hast du noch Hoffnung?«

»Wir leben.«

»Ja, wie lange noch?«

Der Templer konnte Jorge verstehen. Amado war ein Schmuggler, okay, aber er war auch ein Mensch, der sich in der Normalität bewegte und mit Dingen, wie sie ihnen jetzt präsentiert wurden, noch nicht in Berührung gekommen war.

Dass ihm die Probleme jetzt über den Kopf wuchsen, war nur zu menschlich.

»Was sollen wir denn machen?« Aus jedem Wort war die Angst herauszuhören, die Jorge quälte.

»Nichts, Amigo, wir bleiben. Einen anderen Rat kann ich dir auch nicht geben.«

»Und werden im Blutsee ertrinken.«

»Das steht noch nicht fest.«

Die acht Gestalten hatten sich jetzt soweit gefangen, dass sie die Flüssigkeit verlassen konnten. Sie stützten sich an den Rändern auf und schoben - so schien es zumindest - ihre Körper bewusst langsam in die Höhe.

Sie hielten die Augen verdreht. Von ihren Stirnen und auch aus den Haaren lief das Blut über die Gesichter, erreichte die Hälse und anschließend die Körper.

Es rann ab wie Öl, und als Utrac als Erster aus dem See gestiegen war, blieben die anderen zurück. Sie hatten nur nachschauen wollen, ob auch alles in Ordnung war, und das stimmte auch. Es lief alles glatt, und die beiden Verbündeten sahen sich plötzlich dieser einen Gestalt gegenüber.

»Ihr kennt mich noch, wie?«

Beide Männer schwiegen. Sie wussten genau, wer sich in der besseren Position befand. Und sie hatten auch nicht vergessen, dass es schon umgekehrt gewesen war, doch daran würde sich leider auch Utrac erinnern und seine Konsequenzen ziehen.

Freundschaft konnten sie nicht erwarten. Er würde seine Rache genießen.

Das Blut hatte sich in jeder Faser seiner Kleidung festgesetzt.

Es gab auch diesen strengen Geruch ab, der einem Menschen die Luft rauben konnte.

»Was willst du?«, fragte de Salier, der die Sprache als Erster zurückgefunden hatte.

»Warum fragst du das?«

»Weil ich es wissen will.«

»Ich will dich. Und ihn auch.« Utrac deutete mit einer knappen Handbewegung auf Jorge. »Erinnert euch an die Station. Und erinnert euch daran, was dort mit mir und meinen Freunden geschehen ist. Drei sind tot. Ihr habt meine Brüder vernichtet, und das erfordert Rache. Wir sind eine Gemeinschaft, und man reißt uns nicht so ohne weiteres auseinander.«

»Wir hätten dich auch töten können!«, erklärte der Templer.

»Ja, das hättet ihr. Aber ihr habt es nicht getan. Genau das war euer Pech. Ihr habt eben zu menschlich reagiert, was ihr von mir nicht verlangen könnt. Wir wollen den ganzen Erfolg, versteht ihr? Und wir werden ihn erreichen, das kann ich euch versprechen. Ihr werdet erfahren, was es heißt, mit dem Blut des Satans in Kontakt zu kommen, und dann kommt es auf euch an, ob ihr euch dagegen wehrt oder euch ihm hingebt.«

Godwin de Salier sah gar nicht ein, dass er aufgeben sollte. Er hatte auch seine Furcht überwunden.

»Wer sagt mir denn, dass es sich hierbei tatsächlich um das Blut des Teufels handelt? Wer sagt das?«

»Ich!«

Godwin lachte. »Du? Ja, du kannst mir viel sagen, aber es fehlen die Beweise.«

»Ihr werdet sie schon noch bekommen.«

Godwin deutete auf den Blutsee. »Wenn diese Flüssigkeit das Blut des Satans ist, dann muss sie auch irgendwo herkommen. Es gibt die Quelle, das weiß ich. Entspringt sie hier in der Höhle, wird sie zu einem Bach, der in den See mündet? Steckt in dem Höllenherrscher wirklich so viel Blut?«

»Du siehst es ja.«

»Aber ich glaube es nicht.«

»Es wurde geopfert!«, flüsterte Utrac. »Ja, es wurde ihm geopfert. Von seinen Dienern, die ihn schon immer angebetet haben. Bereits vor sehr langer, langer Zeit. Hier haben sie sich zusammengefunden und ihr Blut geopfert.« Die Augen des Sprechers leuchteten. »Es ist nicht verloren gegangen. Es ist noch da. Es hat den See gefüllt. Es wird immer fließen. Es wird immer sprudeln, denn hier hat der Teufel den Kreislauf erschaffen. Für jeden, der sein Blut dem Höllenherrscher geopfert hat, ist hier ein Platz reserviert, der ihn unsterblich macht. Ihr werdet die Galerie der Satansdiener gesehen haben…«

Godwin begriff. »Du meinst die Gestalten in der Felswand?«

»Genau die. Sie alle haben dem Satan ihr eigenes Blut geopfert. In ihm steckt der Keim der Hölle. Über viele, viele Jahrhunderte hinweg war diese Grotte der Treffpunkt unserer Ahnen. Und er wird es auch weiterhin bleiben. Wenn unsere Zeit gekommen ist, werden auch wir das Blut opfern, damit die Quelle, der Bach und der See nie versiegen. Diese Opferstätte muss dem Satan geweiht bleiben.«

Godwin gab diesmal keine Antwort. Er musste das Gehörte erst verdauen. Wenn er alles richtig einschätzte, dann konnte er damit rechnen, dass auch bald sein Blut und das seines neuen Partners den Bach oder den See füllen würde.

Es war eine Vorstellung, die ihm beim besten Willen nicht gefallen konnte, aber sie war auch nicht gesichert, denn all das Blut stammte von den Menschen, die auf der Seite der Hölle gestanden hatten, und damit hatte jemand wie Godwin wirklich nichts am Hut.

»Ich weiß, welche Gedanken dich quälen«, sagte Utrac, »aber du brauchst keine Angst zu haben. Dein Blut wollen wir gar nicht. Es ist einfach zu wertlos für uns. Aber wir wollen dich und die Gestalt, die dich begleitet.« Utrac breitete die Arme aus. »Ihr habt etwas gesehen, das nur Eingeweihten vorbeha lten ist. Damit dies so bleibt, werdet ihr die Grotte nicht mehr lebend verlassen. Für uns ist es eine Opferstätte. Wir werden beweisen, dass sie diesen Namen nicht grundlos bekommen hat, denn ihr beide werdet hier geopfert. Hier wird auch euer Blut fließen, nur anders als das unsere, das kann ich euch schwören.«

Jorge trat näher an Godwin heran. »Das sollten wir uns nicht gefallen lassen!«, flüsterte er ihm ins Ohr. »Verdammt noch mal, den machen wir fertig.«

»Daran denke ich auch.«

»Und wie?«

»Noch habe ich zwei gesunde Hände.«

»Okay, dann los!«

Utrac hatte zwar gemerkt, dass die beiden Männer miteinander flüsterten, aber er hatte die Worte nicht verstanden, was ihm auch nicht passte. Er wollte eingreifen, zumindest etwas sagen, doch Godwin war schneller.

Plötzlich sprang der Templer ihn an und legte seine Hände wie eine Klammer um seinen Hals…

***

Der Angriff war für Utrac so überraschend erfolgt, dass er sich nicht wehren konnte. Wie ein Klotz blieb er stehen.

Godwin hatte sich nicht anders zu helfen gewusst. Entweder alles oder nichts, das war seine Devise.

Früher, in seinen wilden Kreuzritter- Zeiten, da war es schon des Öfteren zu einem Kampf Mann gegen Mann gekommen, auch mit den Händen, wenn die Waffen abhanden gekommen waren.

Godwin hatte selten zu den Verlierern gezählt. Und wenn doch, dann hatte er sich irgendwie immer aus der Lage herauswinden können, aber jetzt behielt er die Oberhand. Die alten Zeiten waren zwar nicht zurückgekehrt, doch der Kampf ging weiter. Er würde nie enden oder erst mit seinem Tod.

Er wollte den Mann nicht erwürgen, nicht vor den Augen seiner Freunde, aber er wollte ihnen zeigen, wozu er fähig war.

Sie damit erpressen, um so den Rückzug für sich und seinen Freund Jorge zu sichern.

»Mach ihn fertig!«, keuchte Amado. Es war ihm anzusehen, dass er am liebsten mitgeholfen hätte, doch Utrac war eine Beute des Templers, und seine Hände ließen den verdammten Hals nicht los. Er hatte die Finger gekrümmt, die sich tiefer in die Haut hineinbohrten, als wollten sie diese durchstechen.

Der Griff hätte einen normalen Menschen in die Knie gezwungen. Bei Utrac war es anders. Zwar befand er sich in einer gewissen Rücklage, weil er dem Druck gefolgt war, aber er brach nicht zusammen. Mit seinen Blutaugen starrte er in das Gesicht schräg über ihm, und Godwin de Salier fiel auf, dass sich sein Mund allmählich verzog, aber nicht, um nach dem letzten Quäntchen Luft zu schnappen, sondern um ihn anzugrinsen.

Es war ein widerliches und fettes Grinsen, das er dem Templer entgegenschickte, und der Ausdruck seiner Augen hatte sich verändert. Menschlich war der Blick nicht zu nennen, aber es waren in ihm Gefühle zu erkennen, die Godwin nicht übersehen konnte.

Der Blick war kalt. Er zeugte davon, dass der Mann noch nicht aufgegeben hatte. Er war zudem grausam und zugleich von einer wilden Entschlossenheit und von einer nicht zu übersehenden Kraft gezeichnet.

Das bekam der Templer in den folgenden Sekunden zu spüren. Bisher hatte er die Oberhand behalten, das war nun vorbei, denn aus der Kehle löste sich ein Schrei.

Und dann rammten zwei Fäuste knochenhart in die Magengegend des Templers.

Godwin bekam keine Luft mehr. Ihm wurde übel. Er hörte das harte Lachen, er verlor seine Kraft, und im Nu war der Griff seiner Hände gesprengt. Utrac konnte sich wieder frei bewegen und schlug auch sofort zu. Diesmal erwischte er die Brust des Templers. Die Wucht war so hart, dass Godwin das Gefühl hatte, in seinem Innern würden einige Knochen gebrochen.

Er taumelte zurück, stieß noch gegen seinen Freund und prallte danach gegen die Wand.

Auch dieser Aufprall war nicht eben weich. Weich jedoch waren seine Knie geworden. Er hatte Mühe, überhaupt Luft zu bekommen, und trotz all dieser unangenehmen Dinge wunderte er sich darüber, woher dieser Utrac die Kraft nahm.

Er bekam die Antwort bald, als Utrac mit dem Finger auf ihn wies.

»Der Satan hat mich gefüllt! Der Teufel und die Hölle haben mir die Kraft gegeben. Du wirst mich nicht besiegen können. Nicht hier. Nicht in dieser Grotte, die wir dem Satan geweiht haben.« Er schüttelte sich kurz. »Ich werde dich pflücken können wie einen faulen Apfel vom Baum, und danach werde ich dir zeigen, wer hier der Sieger ist. Du bist es nicht.«

Er sprach nicht mehr weiter. Mit kräftigen Schritten ging er auf den Templer zu und pflückte ihn tatsächlich von der Wand ab, denn de Salier konnte sich nicht mehr rühren.

Utrac zog ihn zu sich heran. Er wuchtete ihn herum, und das konnte Jorge nicht mehr mit ansehen. Er hechtete auf den Satansdiener zu. Er wollte ihm beide Fäuste ins Gesicht schlagen und ihn fertig machen, doch auch davon ließ sich Utrac nicht aufhalten.

Die linke Hand hatte er frei. Sie und der Arm wischten mit einer fast lässig lockeren Bewegung durch die Luft und trafen ihr Ziel haargenau.

Jorge hatte das Gefühl, von einer Eisenstange getroffen worden zu sein. Er verlor die Balance, fiel zwar nicht und konnte sich auf den Füßen halten, aber er stolperte dabei in die falsche Richtung, ohne zu sehen, wohin er lief.

Nach dem vierten Schritt trat er ins Leere. Plötzlich war da nichts mehr, abgesehen von der Oberfläche des Blutsees, und genau in ihn fiel er hinein.

Ein Schrei gellte durch die Grotte, dann endete er in einem Gurgeln, und wenig später war Jorge verschwunden.

Das hatte der Templer nicht gesehen. Er war mit sich selbst beschäftigt. Er musste kämpfen. Er wollte sich nicht ergeben, aber die Treffer waren einfach zu hart gewesen. Sie hatten ihn einfach zu stark aus dem Konzept gebracht, er fand sich nicht zurecht, und sein Widerstand war für seinen Gegner lächerlich.

Wie um Hilfe bittend, streckte Godwin seinen Arm aus. Diese Bewegung hatte eigentlich ein Schlag werden sollen, doch Utrac nahm die Einladung gern an.

Er umfasste mit beiden Händen das Gelenk des Templers und wuchtete ihn herum.

De Salier geriet ins Stolpern. Und er bewegte sich auch in die gleiche Richtung wie zuvor Jorge. Es gelang ihm nicht mehr, vor dem Blutsee anzuhalten. Ein langer Schritt, sogar ein zu langer, und es war um ihn geschehen.

Er fiel in die dicke Flüssigkeit hinein. Für einen Moment starrte er auf die Oberfläche. Er betete darum, dass ein Netz ihn auffangen würde, aber das war nicht vorhanden.

So klatschte er bäuchlings in die dicke Flüssigkeit und glaubte, von zahlreichen Armen umgeben zu sein, die an ihm zerrten und ihn in die Tiefe zogen.

Das war genau der Augenblick, an dem Godwin de Salier für sich keine Chance mehr sah…

***

Wir hatten uns durch den Eingang gedrückt und eine Höhle betreten, in der die außen lagernde Kälte nicht mehr zu spüren war. Wir waren in eine andere Welt gelangt, in der die Feuchtigkeit vorherrschte. In der es auch nicht stockfinster war, denn von irgendwoher erreichte uns das Licht. Es waren keine normalen Lampen, die irgendjemand an der Decke oder den Wänden befestigt hatte, nein, dieses Licht gehörte auch in eine derartige Umgebung.

Es brannte nicht ruhig. Es flackerte, und so war es in der Lage, auch die Schatten und hellen Stellen zu schaffen, die für das Licht von Fackeln so typisch sind.

Schon beim ersten Hinschauen überkam uns der Eindruck, dass die Wände ein Eigenleben führten. Sie schienen sich zu bewegen, drangen nach vorn, auch wieder zurück und hatten sich zu einem langsamen, aber auch gespenstischen Tanz zusammengefunden.

Das war die eine Überraschung. Es gab auch eine zweite, und die hing mit der Umgebung zusammen, denn so groß hätten wir uns die Höhle nicht vorgestellt. Zwar war sie nicht breit, dafür aber lang, und sie erinnerte mich an die Schlucht, die wir durchfahren hatten.

Es gab zwar auch die Wände, jedoch zusätzlich eine Decke und einen weiteren gravierenden Unterschied.

Unter uns und zwischen den Wänden, dazu eingepackt in ein Bett, bewegte sich ein Bach.

Wir standen auf einem Vorsprung und schauten auf ihn herab.

Es war kein normales Wasser, sondern eine ölartige Flüssigkeit, die aus irgendeiner Quelle stammte und nun der Mündung entgegenfloss, und das mit Bewegungen, die mir mehr als träge vorkamen.

Wir hatten von einer Blutquelle gehört, und wir waren überzeugt, dass wir sie hier gefunden hatten, ohne die Quelle direkt gesehen zu haben. Aber die Fakten stimmten.

Der Sims war breit genug, um sich recht sicher darauf bewegen zu können. An seinem Ende senkte er sich und mündete in einen schmalen Pfad, der parallel zur Felswand führte und auf dem wir uns durch die Höhle bewegen konnten.

Sehr vorsichtig setzten wir unsere Schritte. Die Oberfläche des Wegs war nicht glatt. Man konnte sie als ausgebeult ansehen. Immer wieder mussten wir über kleine Steine hinwegsteigen, die sehr glitschig aussahen.

Aber wir kamen weiter, und ich merkte, dass die Überraschungen noch nicht beendet waren. Beim Eintreten war das Phänomen nicht so direkt aufgetreten, doch beim Weitergehen spürte ich es schon, denn auf meiner Brust verteilte sich die Wärme.

Es war die Folge davon, dass mein Kreuz eine Reaktion zeigte. Sehr genau spürte es das Böse, das sich in dieser düsterflackrigen Umgebung ausgebreitet hatte. Es war einfach wie ein Kriechstrom, der auch an meinem Kreuz nicht vorbei ging.

Auf meinem Rücken lag das Kribbeln. Ich wusste, dass wir der Lösung nahe waren, aber noch mussten wir gehen, ohne einen Menschen zu entdecken. An einer etwas breiteren Stelle blieb Suko stehen, um auf mich zu warten. Er sprach erst, als ich neben ihm stand.

»Und?«

»Wir sind hier richtig.«

»Das meine ich auch.« Er wies mit dem rechten Zeigefinger auf meine Brust.

»Es hat sich gemeldet. Ich spüre die Wärme.«

»Stark?«

»Nein, aber sie ist da, und das allein zählt.« Ich räusperte mich. »Schau nach unten. Da siehst du das Blut, und der Geruch ist ebenfalls vorhand en.«

»Es riecht nicht wie normales Blut.«

»Wie denn?«

Er räusperte sich und zuckte mit den Schultern. »Etwas streng oder verbrannt. Und so frage ich dich, ob so das Blut des Teufels stinkt? Kannst du mir eine Antwort geben?«

»Nein.«

»Ich habe damit auch meine Probleme.« Er ging nicht näher darauf ein, sondern zog mich zur Seite und streckte seinen linken Arm schräg in die Höhe, damit ich ebenfalls ein bestimmtes Ziel anvisierte.

»Was ist das?«

»Menschen, John. Versteinerte Menschen.«

Mir waren sie beim Eintreten nicht aufgefallen, Suko schon, und erst jetzt sah ich, was er meinte. Es waren tatsächlich steinerne Gestalten, die auf Felsvorsprüngen hockten oder sich in irgendwelche Nischen klemmten, um die Menschen zu begleiten oder zu beobachten, die durch die Höhle gingen.

Im ersten Moment hielten wir den Atem an und schauten nur in die Höhe. Das Bild war einfach phänomenal. Ich ging davon aus, dass diese Gebilde nicht aus dem Fels herausgeschlagen worden waren. Dafür sahen sie einfach zu echt aus, das gab selbst das Flackerlicht der Fackeln wider. Es war kein im eigentlichen Sinne unheimlicher Anblick, sondern einfach einer, der mich zum Staunen und zum Nachdenken brachte. Es war gut vorstellbar, dass die Menschen hier gestorben und dann vertrocknet oder versteinert waren. Zudem wirkten sie, als hätten sie ihr gesamtes Blut verloren, sodass mir der Begriff Mumie in den Sinn kam.

Blut verloren, um den Bach zu füllen?

Ja, das konnte stimmen. Trotzdem trauten wir uns nicht, die Lampen einzuschalten. Es wäre zu auffällig gewesen. Wir mussten immer damit rechnen, dass die Höhle hier besetzt war und diese Personen - Feinde - uns zu früh entdeckten.

Wir wollten zunächst Godwin de Salier und konnten nur hoffen, dass er noch lebte.

Wir schritten weiter auf dem schmalen Weg und unter den Steinfiguren hindurch. Es hätte mich nicht gewundert, wenn sie sich plötzlich bewegt hätten, denn auch so etwas hatte ich schon erlebt. Aber sie blieben so starr stehen, als wollten sie das Ende aller Zeiten abwarten und erst dann wieder erwachen.

Leider schlängelte sich die Strecke in Kurven weiter, sodass man nicht von einem perfekten Blick sprechen konnte und wir das Ende der Schlucht noch nicht sahen.

Bis Suko stehen blieb.

Es war eine Stelle, die zudem eine gute Aussicht bot. Wir sahen auch, dass der Bach unter uns nicht mehr weiterfloss, sondern in einen Kreis mündete.

Aber der bewegte sich.

Und wir sahen auch eine Gestalt am Ufer stehen. Sie malte sich nur schwach ab, und wir entdeckten noch etwas. Diese Gestalt war ein Mensch und keine Steinfigur.

»Ist das Godwin?«, hauchte Suko.

»Ich denke nicht…«

Er schaute mich wortlos an, ging aber weiter und machte seine Dämonenpeitsche kampfbereit…

***

Er tauchte ein. Er wurde in die Tiefe gezogen. Er hatte den Mund geschlossen. Allein der Gedanke daran, diese Brühe schlucken zu müssen, ließ Ekel in ihm hochsteigen, und er hatte das Gefühl, aus dieser Falle nicht mehr rauszukommen.

Godwin de Salier trieb wie ein feuchter Lappen im Blutsee.

Er hatte nicht mal feststellen können, wie tief dieser Teich war.

Es konnte auch sein, dass der Auftrieb in dieser Flüssigkeit zu stark war und deshalb nicht zuließ, dass er dem Boden entgegensank.

Er verscheuchte die Vorstellung, in welch einer Flüssigkeit er trieb. Er konnte nicht solange die Luft anhalt en, bewegte endlich seine Arme und stieß gegen einen Widerstand, der ihn packte und in die Höhe zog.

Plötzlich konnte er Mund und Augen wieder öffnen. Keine dicke Flüssigkeit störte ihn. Er atmete die Luft ein und spie zugleich das Blut fort, das seine Lippen benetzte. Er konnte den Tropfen einfach nicht entkommen, die auch aus den Haaren rannen und als lange Spuren über seine Wangen rutschten.

Das Blut klebte an seinen Augen und an den Brauen, aber es behinderte ihn nicht mehr beim Sehen.

Was er sah, war schlimm.

Sieben dieser verfluchten Satansdiener hatten ihn eingekreist.

Er selbst stand in der Mitte und fühlte sich in diesem Auge nblick wie eine der Figuren, die an der Galerie hingen und mit leblosen Gesichtern in die Tiefe starrten.

Angst kroch in ihn hinein. Er merkte, dass er keinen Ton herausbringen konnte, auch wenn er es versuchte. Seine Kehle war wie zugeschnürt, er konnte nur in die Gesichter mit den blutigen Augen blicken. Nur eine Gestalt fehlte.

Utrac hatte den Blutsee nicht betreten. Er stand als unheimlicher Beobachter am Ufer und behielt alles unter seiner Kontrolle.

Allmählich kehrte auch die Wirklichkeit wieder bei Godwin zurück. Er fand sich zurecht, er dachte nach, und er stellte zunächst fest, dass dieser Blutsee nicht so tief war, wie er zuvor angenommen hatte, denn die Füllung reichte ihm nur bis zu den Hüften. Auf dem Grund hatten seine Füße einen relativ festen Halt, auch wenn sie in eine schlammige Masse eingedrückt waren.

»Wir freuen uns schon auf dich!«, meldete sich Utrac vom Ufer her. »Dem Satan ist jeder willkommen. Auch wenn er nicht eben auf seiner Seite steht.«

De Salier wusste nicht, was er antworten sollte. Er dachte in diesem Moment an sich und auch an seinen Partner Jorge, den er nach seinem Auftauchen noch nicht wieder ge sehen hatte. Er glaubte gesehen zu haben, dass er ebenfalls in den See hineingefallen war, hätte aber keinen Eid darauf geleistet.

Auf der Stelle drehte er sich herum. Es war ein Versuch, und er klappte auch. Er wollte Utrac danach fragen, als er an seinen Beinen eine Berührung spürte.

Zuerst stieß etwas kurz gegen ihn, und dann glitt es an ihm vorbei. Ein Verdacht baute sich auf. De Salier bückte sich. Sie ließen es zu, dass er beide Hände in die Flüssigkeit tauchte und nach dem griff, was ihn berührt hatte.

Er fühlte etwas Weiches. Keine Haut oder Haare. Es war Stoff, und er zuckte zusammen wie unter dem Schlag einer Peitsche. Das ergab Sinn. Er wusste auf einmal Bescheid. Hier unten konnte eigentlich niemand liegen - bis auf einen.

Sein Herz schlug plötzlich schneller. Das Blut stieg ihm in den Kopf, und dann hakten sich seine Finger an dem verdammten Stoff fest, an dem auch ein Gewicht hing.

Er zerrte es in die Höhe!

Der Auftrieb half ihm dabei. Langsam durchbrach es die etwas zähe Oberfläche, und dann ha tte de Salier das Gefühl, in dieser körperwarmen Flüssigkeit zu Eis zu werden.

Zusammen mit dem Körper war auch das dazugehörige Gesicht erschienen. Und das kannte er, denn es gehörte keinem anderen als Jorge Amado.

Eigentlich wollte er schreien. Er öffnete schon den Mund, aber nur ein Stöhnen drang ins Freie. Jorge lebte nicht mehr.

Sie hatten ihn solange unter dieses Blut gedrückt, dass er erstickt war. Das Licht der Fackeln reichte aus, um einen Blick in die Augen zu werfen. Sie hatten jeglichen Glanz verloren. Es waren die Augen eines Toten.

Der Templer begann zu zittern. Schuldgefühle überkamen ihn. Er konnte sich nicht mehr beherrschen. Er wollte schreien, brachte jedoch keinen Ton heraus.

Das Zittern verstärkte sich dermaßen, dass er nicht mehr in der Lage war, den schweren Körper zu halten.

Er rutschte ihm aus den Händen und tauchte wieder ab.

Zuletzt wurde noch Jorges Gesicht überspült, als sollte es noch etwas länger zu sehen sein.

Dann war auch das vorbei…

Der Templer merkte auch, dass seine Knie nachgaben. Es bereitete ihm Mühe, auf den Füßen zu bleiben. Als der Körper wieder versank, da hatte er das Gefühl, einen weiteren Abschnitt seines Lebens hinter sich zu haben. Er war der Anführer der Templer. Er hatte versucht, etwas allein durchzuziehen, aber er musste jetzt einsehen, dass er zu schwach gewesen war.

Was Abbé Bloch über lange Jahre geschafft hatte, das endete bei ihm schon beim ersten Versuch.

Nachdem Jorges toter Körper von der Masse verschluckt worden war, hob Godwin den Kopf an und merkte sehr deutlich, wie schwer ihm diese Bewegung fiel.

Er hatte das Gefühl, wegzutreiben, und doch blieb er in diesem Blutsee stehen und schaute in die Blutaugen der ihn umgebenden Gestalten.

Vom Ufer her meldete sich Utrac mit einem leisen Lachen.

»Das ist der Erste gewesen, Templer. Du wirst folgen. Wir werden dich ertränken und uns anschließend um dein Blut kümmern, das wir aus deinem Körper holen werden. Es wird sich mit dem anderen hier vereinigen, und dir werden wir einen Ehrenplatz auf der Galerie der Toten geben, wo auch die anderen Feinde stehen.«

De Salier hatte jedes Wort verstanden. Und jedes Wort war für ihn wie ein Funke, die alle zusammen plötzlich eine Flamme des Widerstands bildeten, die ihn ihm hochschoss.

»Nein!«, keuchte er. »Nein, verdammt, das wird nicht geschehen. Nie und nimmer! Ich werde mich dagegen auflehnen, darauf kannst du dich verlassen!«

»Hahaha… was willst du denn tun?«

»Das!«, brüllte der Templer in seiner Verzweiflung und warf sich nach vorn.

Sein Ziel war die Gestalt, die ihm den Weg versperrte. Er hatte schon während der Bewegung ausgeholt, und jetzt klatschte seine Faust gegen den Hals des Mannes.

Ob er stärke Schmerzen empfand oder nicht, das war dem Templer nicht klar. Jedenfalls sah er, dass er mit seiner Aktion Erfolg hatte, denn die Gestalt mit den blutigen Augen wurde förmlich aus dem Weg geräumt, sodass Godwin freie Bahn bekam.

Er wühlte sich auf das nahe Ufer zu. Er wollte raus, bevor die anderen zupackten. Er musste einfach etwas tun, auch wenn es ihm schadete, aber er hatte nicht mit der Raffinesse des Utrac gerechnet.

Dessen Fuß flog ihm entgegen. Ein harter Tritt, der leicht das Gesicht des Templers hätte zerschmettern können.

Wie es ihm gelang, den Kopf rechtzeitig zur Seite zu reißen, das wusste Godwin selbst nicht. Aber er schaffte es, dem Tritt zu entgehen, nicht aber den Händen seiner Verfolger.

Sie waren dicht hinter ihm und brauchten nur noch zuzugreifen. Sie taten es in dem Moment, als Godwin das Ufer erreichte und Utrac am Rand stand, um nach unten zu schauen.

Mindestens vier Hände hatten zugegriffen. Jetzt zerrten sie den Templer zurück. Auf seinem Gesicht lag noch immer der verbissene Ausdruck, doch er konnte nichts mehr unternehmen.

Die andere Seite war zu stark. Seine Füße verloren den Kontakt mit dem Boden. Er wurde nach unten gedrückt.

Bevor er völlig verschwand, hörte er noch den Befehl des Anführers. »Ertränkt ihn wie eine Ratte!«

***

Utrac hatte gewonnen. Er war wieder mal Sieger geblieben, und genauso hatte er sich das Ende des Templers vorgestellt.

Jetzt gab es niemand mehr in der Nähe, der ihm und seiner Gruppe gefährlich werden konnte. Er hatte den Auftrag im Namen des Teufels durchgezogen, und nur das war für ihn wichtig.

Freie Bahn zu haben. Keine Feinde mehr in der Nähe. Und andere auch weiterhin ausrotten.

Die finstersten Gedanken huschten durch seinen Kopf. Er und seine Freunde hatten den Satan sogar gesehen. Er war ihnen als dämonische Gestalt mit langen und krummen Teufelshörnern erschienen. So wie sie ihn sich immer vorgestellt hatten. Aber der Teufel war nicht allein gewesen. Neben ihm hatte ein Mann mit einem düsteren Gesicht gestanden. Kein Teufel, kein Dämon nach außen hin, aber ein Mensch, der auf der Seite der Hölle stand und wie die rechte Hand des Satans ausgesehen hatte.

Einer, der die Templer und die Feinde der Hölle hasste, sich mit dem Bösen verbündete und es auch geschafft hatte, die Bedenken der Satansdiener zu vertreiben, die sich vom Herrscher der Hölle ein anderes Bild gemacht hatten.

Egal, wer oder was er gewesen war, für Utrac und seine Verbündeten war es wichtig, auf der richtigen Seite zu stehen und hier mit dieser Grotte einen Zufluchtsort für die Ewigkeit zu haben, denn das Blut war der Kraftspender.

Er streckte beide Arme aus und bewegte die Hände zuckend nach unten. »Bitte, meine Freunde, lasst ihn nicht sofort sterben. Wir haben Zeit. Alle Zeit der Welt. Er soll noch leiden und dabei seine eigene Hölle erleben.«

Vier hielten de Salier fest und hatten ihn unter die Oberfläche gedrückt. Doch jetzt lockerten sie ihre Griffe, und der Auftrieb gab dem Körper wieder einen neuen Schwung.

Er tauchte auf. Der Templer bewegte sich auch mit seinen Armen und Beinen. Aber seine Glieder waren einfach zu träge, um etwas erreichen zu können. Wenn die Hände seine Gegner trafen, dann wischten sie an den Körpern entlang, ohne zugreifen zu können.

Utrac hatte seinen Spaß. »Lasst ihn noch oben!«, befahl er.

»Ich will wissen, wie er sich fühlt, so kurz vor dem Eintritt in die Hölle!« Es folgte ein hämisches Lachen.

Godwin hatte ihn gehö rt. Er drehte sogar den Kopf. Er spie Blut aus, und sein Gesicht war zu einer Grimasse verzerrt. »Ich werde nicht in der Hölle schmoren, das verspreche ich dir hier. Da brauchst du dir keine falschen Vorstellungen zu machen.«

Utrac winkte nur lässig ab. Sein Mund verzog sich zu einem spöttischen Grinsen.

»Taucht ihn wieder ein!«, befahl er. »Aber jetzt lasst ihn etwas länger unten, damit ihm sein verdammtes Schandmaul endlich gestopft wird.«

Sie taten es nicht. Sie warteten ab, und sie wirkten in diesem verfluchten Blutsee wie festgefroren.

»He, was ist?«

»Sie haben schon begriffen!«, sagte die Stimme hinter Utracs Rücken…

***

Und diese Stimme gehörte mir, denn Suko und ich hatten es geschafft, uns unbemerkt dem Zentrum des Geschehens zu nähern, ohne dass der anderen Seite etwas aufgefallen war.

Und wir waren nahe genug herangekommen, um sehen zu können, was hier ablief und in welch einer Klemme sich unser Templer-Freund befand.

Aus eigener Kraft kam er nicht frei. Er sollte in diesem verdammten Blutsee ertrinken wie auch sein Begleiter, der auf der Oberfläche geschwommen hatte und dann untergegangen war.

Der Mann am Ufer brauchte eine gewisse Zeit, um zu begreifen, dass sich etwas verändert hatte. Als es dann soweit war, drehte er sich mit einer sehr langsamen Bewegung um, als wäre er dabei nachzudenken, ob das alles auch den Tatsachen entsprach.

Und die sahen für ihn nicht gut aus.

Er sah die beiden Männer, die ihm unbekannt waren. Einen Asiaten und einen Weißen. Der Asiate hielt einen Gegenstand in der Hand, der wie eine Peitsche aussah, der andere mit den blonden Haaren hatte seine rechte Hand zur Faust geballt. In ihr steckte etwas, das Utrac nicht sah. Es wäre ihm wohler gewesen, wenn er normale Waffen bei den Männern entdeckt hätte. Dann hätte es für ihn auch einen erkennbaren Grund für ihre Selbstsicherheit gegeben. Dass sie aber waffenlos so auftraten, konnte er nicht begreifen.

Mit sicherem Instinkt spürte er, dass hier Männer vor ihm standen, die es ihm nicht einfach machen würden, und ihr sicheres Auftreten beeindruckte ihn schon.

Als er sich endlich von seiner Überraschung erholt hatte, fragte er: »Wer seid ihr?«

Ich gab die Antwort. »Wir kommen aus London, und ich soll dir einen Gruß von einem gewissen Francis Clayton bestellen. Er hat es versuc ht, aber er hat es nicht geschafft.«

»Du bist Sinclair!«, schrie er mich an.

»Genau!«

Er riss den Mund auf, schnappte nach Luft wie ein Fisch, den jemand aufs Trockene geschleudert hatte. Meine Worte hatten ihn tief getroffen. Vermutlich hatte er voll und ganz auf Clayton gesetzt, doch nun musste er einsehen, dass er sich auf der Verliererstraße befand.

Suko meldete sich. »John, du solltest dich um Godwin kümmern. Überlass den Typen mir.«

»Ist klar.«

Godwin ging es schlecht. Er wurde wieder unter Wasser gedrückt. Man wollte ihn elendig ersticken, und da riss bei mir der Faden. Um Utrac kümmerte ich mich nicht. Er bekam große Augen, als ich zum Ufer lief, mich dort abstieß und in den kleinen Blutsee hineinsprang…

***

»Wahnsinn!«, brüllte Utrac. Mehr stieß er nicht hervor. Er startete und griff Suko an.

Der Inspektor hatte damit gerechnet. Er kannte Typen wie Utrac. Irgendwann sahen sie keine andere Chance mehr, als es Mann gegen Mann zu versuchen. Die Peitsche hielt Suko ausgefahren in der Hand. Er wich auch nicht zur Seite, als sein Gegner ihn mit Vehemenz ansprang. Aber er setzte die Peitsche ein und benötigte nur eine lässige Handbewegung, die er von unten nach oben durchführte.

Utrac befand sich voll im Sprung. Ausweichen war nicht mehr möglich, und so bekam er den Treffer voll mit. Die drei Riemen blieben sogar dicht beisammen, und sie fegten von unten her in das Gesicht des Mannes hinein, vorbei an den schützend hochgerissenen Händen.

Suko sah den Treffer. Er rechnete mit einer Folge, die er kannte. Der Kerl musste vergehen oder zumindest stark durch die Treffer der Riemen gezeichnet werden.

Davon passierte zuerst nichts.

Utrac konnte nicht mehr stoppen und prallte gegen Suko.

Einen Erfolg erzielte er nicht, denn Suko stand fest wie ein Baum da. Er handelte sofort.

Mit dem Schlag seiner rechten Hand fegte er den Mann von sich, der stolpernd auf die Felswand zulief und auch nicht vor ihr stoppen konnte, sodass er mit der Schulter gegen sie prallte, noch gedreht wurde und mit dem Rücken an die Wand stieß.

Suko wollte wieder zuschlagen, aber sein Arm sank nach unten. Er hatte festgestellt, dass diese Person kein Dämon war.

Die Peitsche hatte keine sichtbare Spur in seinem Gesicht hinterlassen. Nichts war aufgerissen, und es gab keine Stelle, an der sich die Haut auflöste.

Für einen Moment war er durcheinander. Bis er einen zweiten und genaueren Blick auf den Mann warf und sah, was passiert war. Letztendlich hatte die Kraft der Dämonenpeitsche doch gesiegt, denn einer der Riemen musste auch die Augen getroffen haben. Genau in ihnen bewegte sich das Blut des Satans. Wie auch in seinem Körper. Aber die Augen lagen offen, sie konnten nicht mehr geschlossen werden, denn die Macht der Peitsche sorgte für den Anfang vom Ende.

Das Blut, das sich wohl in einer geleeartigen Masse darin befunden hatte, wurde flüssiger und folgte somit automatisch der Erdanziehungskraft. Es überwand die unteren Augenrändern und sickerte langsam in dünnen Streifen nach unten.

Immer mehr Blut quoll aus den Augen. Es blieb nicht nur bei ihnen. Plötzlich quoll es auch aus den Nasenlöchern und den Ohren. Im Gesicht riss die Haut an einigen Stellen auf und gab die winzigen Quellen frei, aus der das Blut ins Freie strömen konnte.

Sekundenlang war der Mann nicht in der Lage gewesen, einen Laut von sich zu geben. Er musste seinen Schock überwinden, und erst jetzt begriff er, was mit ihm passiert war.

Er brüllte auf!

Es war ein furchtbarer Laut, und er passte besser zu einem Tier als zu einem Menschen. Mit dem aus ihm herausrinnenden Satansblut hatte ihn auch die Kraft verlassen. Er konnte sich nicht mehr halten und sank langsam in die Knie.

Suko stand vor ihm. Er traute dem Frieden nicht. Noch immer rechnete er mit einer Gegenreaktion, doch die gewaltigen Kräfte, die auch in Francis Clayton gewesen waren, hatten diesen Satansdiener hier verlassen. Er würde sich nie mehr erheben können, denn er war einfach nur noch ein Bündel aus Knochen und Fleisch, aber ohne den normalen Saft des Lebens, der einen Menschen überhaupt ausmachte.

Sein Kopf sackte noch nach vorn, und das Blut tropfte weiterhin zu Boden. Der Mann bewegte sich nicht mehr aus seiner neuen Haltung weg, sodass Suko sich beinahe gezwungen sah, nach ihm zu fassen. Als er ihn berührte, da kam es ihm vor, als wäre der Körper bereits verhärtet. Es gab ihn nur noch körperlich. Als normaler und lebendiger Mensch würde er dem Satan nicht mehr dienen können.

Nachdem Suko sich davon überzeugt hatte, drehte er sich um, weil er nach John Sinclair schauen wollte…

***

Noch im Sprung dachte ich darüber nach, ob ich das Richtige getan hatte.

Aber es gab nur die Chance, mitten in diesen kleinen Blutsee zu springen, um Godwin zu retten.

Es war nicht wie beim Eintauchen in normales Wasser. Ich spürte sogar einen leichten Widerstand an den Füßen, bevor ich dann einsackte und die Beine streckte, um den Grund so schnell wie möglich zu erreichen.

Das gelang mir auch, ohne dass ich von den Typen angegriffen und umgeworfen wurde. Aber ich war ihnen natürlich aufgefallen. Sieben hatte ich gezählt, vier beschäftigten sich mit meinem Freund Godwin, der wieder zu sich gekommen war und nun merkte, dass sich die Lage verändert hatte. Er versuchte, sich zu wehren, doch seine Bewegungen waren zu schwach.

»Es wird alles gut«, sagte ich, weil mir etwas anderes nicht einfiel und ich mich auch um die drei anderen kümmern musste.

Bisher hatte ich das Kreuz nicht offen gezeigt. Das allerdings änderte sich einen Moment später. Die Faust öffnete sich, und mein Arm schnellte so hoch, bis er die Stirnhöhe erreicht hatte.

Alle sahen das Kreuz!

Und es gab keinen, der nicht erstarrt wäre, von mir abgesehen. Die vier Männer, die sich um Godwin gekümmert hatten, bewegten sich nicht mehr. Sie hatten nur Augen für das Kreuz.

Damit es auch alle sehen konnten, drehte ich mich auf der Stelle, so tauchte es vor jedem Augenpaar auf.

Ich merkte, wie sie zögerten. Wie sie Angst bekamen. Wie Unsicherheit in sie hineinglitt. Wie sich das Blut in den Augen bewegte, und das lag nicht nur am flackernden Lichtschein der Fackeln. Allein der Anblick des Kreuzes hatte für diese Veränderung gesorgt.

Aber sie vergingen nicht. Sie standen und bewegten sich auf der Stelle. Einige drehten sich weg oder wollten es tun, doch dann mussten sie einfach den Bewegungen meiner rechten Hand folgen, die langsam nach unten sank.

Das Kreuz hatte ich dabei nicht losgelassen, aber ich wusste jetzt, was ich tun musste.

Wenig später tauchte ich das Kreuz in das Blut!

Es war der zündende Funke, der gefehlt hatte. Es war auch so etwas wie ein Urknall, denn plötzlich raste das Licht wie ein Gitter durch die rote Masse.

Ich hörte die verschiedenen Schreie der Satansjünger. Ich sah, wie sie zusammenzuckten, wie sie ihre Arme bewegten und sich gegenseitig umfassten.

Ihre verdammten Augen quollen für einen Moment auf. Das zumindest kam mir so vor, dann aber drückte von innen her eine Kraft dagegen, der sie nichts mehr entgegenzusetzen hatten.

Das Kreuz war der Sieger. Das Kreuz war stärker als die Hölle. Das Kreuz vernichtete.

Aber es tat es auf eine besondere Art und Weise. Nach den hektischen Bewegungen der Männer trat genau das Gegenteil ein. Die Sieben wurden langsamer. Bei jeder Bewegung nahm die Intensität ab, und dann waren sie nicht mehr in der Lage, etwas zu tun.

Ich merkte, dass etwas mit dem Blut geschah. Es war nicht mehr so flüssig wie sonst. Ein schlimmer Verdacht drang in mir hoch, und plötzlich hatte ich keine Zeit mehr zu verlieren.

Zum Glück hatte auch der Templer den Ernst der Lage erkannt. Er lag nicht mehr im Wasser. Er hatte sich aufgerichtet und bemühte sich, das Ufer zu erreichen.

Es war nicht einfach. Er war auch schwach. Sein Gesicht hatte sich durch die Anstrengung verzerrt, und er musste in meiner Nähe vorbei, um zum Ufer zu gelangen.

Den Weg gingen wir gemeinsam, wobei einer den anderen festhielt, während es um uns herum knackte und knirschte. Ich wollte nicht ein Opfer meiner eigenen Verteidigung werden und zerrte Godwin mit.

Da waren die Hände.

Sukos Hände!

Er bewegte seine Finger, er streckte die Arme soweit wie möglich vor und kniete selbst auf dem harten Boden, um so viel Halt wie möglich zu haben.

Wir griffen zu.

Und Suko zog.

Ja, es klappte. Sicherlich hatte Godwin den gleichen Eindruck wie ich, denn ich kam mir vor, als würde ich aus einem würgenden Schlamm in Sicherheit gezogen.

Viel anders war es nicht. Wir stolperten beide auf den festen Boden und brachen dort zusammen, nicht aus Schwäche, nein, aber etwas ausruhen konnte auch uns nicht schaden…

***

Lang wurde die Ruhepause nicht. Besonders nicht bei mir.

Ich richtete mich nach einigen Sekunden auf, während der Templer-Führer noch schwer atmend neben mir lag.

Er sah meinen Blick, und seine Mundwinkel zuckten. »John«, flüsterte er, »John, das werde ich dir nie vergessen.«

»Ach, hör schon auf. Wir ziehen doch alle am gleichen Strang.« Wenn mich etwas verlegen machte, dann war es eine bestimmte Art von Dankbarkeit, obwohl ich sie als Mensch verstehen konnte.

Suko stand dicht am Ufer, schüttelte den Kopf und sagte mit leiser Stimme: »Schau dir das an, John. Schau dir an, was hier passiert ist…«

Er meinte den See. Es gab ihn noch, aber es gab ihn nicht mehr so, wie wir ihn erlebt hatten. In ihm schwappte kein Blut mehr. Es hatte sich zu einer harten Masse verdichtet, und darin steckten die sieben Satansdiener in grotesken Haltungen fest, denn die andere Kraft war schneller gewesen. Jetzt standen sie da, wo es sie erwischt hatte. Blutüberströmt und auch tot, denn der Satan hatte sich zurückgezogen.

»Sieh mal nach links.«

Ich stellte mich an die andere Seite und erkannte, was Suko gemeint hatte. Wir beide hatten den Blutbach noch fließen sehen, doch nun war das Vergangenheit. Nichts bewegte sich mehr durch das schmale Bachbett. Die Flüssigkeit dort war ebenso erstarrt wie die innerhalb des Sees. Das Kreuz hatte wirklich ganze Arbeit geleistet.

»Was denkst du jetzt, John?«

»Ganz einfach. Dass wir alles lassen wie es ist. Praktisch als Warnung für irgendwelche Nachfolger, sollten sie je von dieser verdammten Grotte hören.«

»Einverstanden. Sicherlich wird auch Godwin nichts dagegen einzuwenden haben.«

Der Templer hatte uns gehört, aber nicht verstanden. »Was habt ihr gesagt?«, rief er halblaut.

Ich drehte mich um. »Fröhliche Weihnachten, Godwin.«

»Bitte, bitte… wieso das?«

»Ja, heute ist Weihnachten.«

Er lachte, verdrehte dann die Augen und sagte: »Du hast vielleic ht einen Humor.«

»Ja, Godwin, den muss man auch haben, sonst wäre das ganze Leben traurig…«
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